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    Hoch über der Stadt wehte der Wind am stärksten, hier über den Dächern. Er brachte laue Luft aus Westen, und diese brachte den restlichen Schnee zum Schmelzen. Von hier oben sah es aus wie eine riesige Torte; der innere Ring, dann der äußere, die sich einheitlich schmutzig braun zeigten, doch ab der zweiten Mauer schmückten letzte weiße Klekse die Stadt. Durch sie hindurch schlängelten sich die Straßen und die unzähligen kleinen engen dunklen Gassen und oberhalb von ihnen, auf einem der höchsten Dächer, stand ein Mädchen und atmete die Luft ein, als hätte es das seit einer Ewigkeit nicht getan.


    Es fühlte sich an wie ein neues Leben, wie eine neue Welt, als ob sich alles geändert hatte. Die Welt schien ihr wie eine andere, wie eine veränderte; so als ob sie sich um sie herum neu geformt hätte, als ob sie neu entstanden wäre.


    Wie ihr eigener kleiner Urknall.


    Die Stadt atmete tief ein, und Shane atmete mit ihr.


    „Bibliothek wieder zerstört.


    In diesen Tagen erleben viele der Bürger unserer Stadt ein Déjà-vu. Bei dem Beben mit der Stärke 2,5, wurde nicht nur der Großteil der Katakomben, die sich unter der gesamten Fläche der Stadt erstrecken, sondern auch die Bibliothek zerstört. Das Gutachten wird Ende nächster Woche bei der Bürgerversammlung vorgestellt, nach ersten Schätzungen wird jedoch davon ausgegangen, dass sich die Schäden auf mindestens eine Million Euro belaufen. In dem mittleren Teil der Bücherei, die erst 1983 nach dem großen Brand wieder völlig neu hergestellt worden war, ist fast die gesamte Zwischendecke weggebrochen; Statiker prüfen derzeit, inwieweit die Renovierung gewährleistet ist, oder ob ein kompletter Neubau sinnvoller wäre. Die Gänge unter der Bibliothek können noch nicht begutachtet werden; ebenso besteht für alle, die derzeit an den Arbeiten beteiligt sind, ein erhöhtes Unfallrisiko, da das Gebäude zumindest im mittleren Teil droht abzusacken.“


    Das, was von dem Tag vor einigen Wochen übrig geblieben war, so wie die letzten Schneeklumpen, hatte sich in die Stadt gefressen, war wie Gülle in das Grundwasser gesickert und brodelte nun vor sich hin.


    Düstere Blicke wanderten durch die unterirdischen Gänge, in die sie sich zurückgezogen hatten, obwohl sie sich geschworen hatten, das nie wieder zu tun; sich nie wieder zu verstecken.


    Und so loderte die Gier unter der Stadt wie ein Schwelbrand; das Verlangen nach Rache züngelte durch die Katakomben und breitete sich rasend aus.


    Der junge Mann, der an dem Tag der Versammlung am Schreibtisch von Mark gestanden hatte, stellte die Tasse auf dem Tisch ab. „Hat jemand eine Idee?“, fragte er in die Runde.


    Die anderen hoben die Schultern und schwiegen.


    Jonas setzte sich. Er rieb sich den Nacken.


    „Hör auf damit!“, sagte ein anderer.


    Jonas ließ die Hand sinken.


    Sie blickten schweigend durch das leere Teehaus.


    „Was ist denn mit euch los?“ Susi wischte sich die Hände an der Schürze ab und stellte sich vor den Tisch.


    „Nix.“


    Die Kellnerin blickte sich um. „Wo ist Mark?“, fragte sie schließlich.


    Die Jugendlichen sahen sich an. Jonas atmete laut aus. „Der kommt nicht mehr.“


    Susi brauchte einige Sekunden, bis sie ihre Stimme wiedergefunden hatte. „Dann stimmt es also? Er ist weg?“


    Er schaute sie nur düster an.


    Sie stützte sich auf die Holzplatte. „Ist es wegen Tanja?“


    Die anderen zwei blickten sie an, doch Jonas hob nur die Schultern. Sollte sie doch denken, was sie wolle, wahrscheinlich war es sogar besser, wenn sie annahm, es wäre wegen der Tochter des Bürgermeisters.


    „Scheiße.“, sagte Susi nur.


    „Jepp.“


    „Wisst ihr, wo er ist?“


    Die zwei schauten still in ihre Tassen, dann blickten sie zu Jonas.


    Der trank seinen Becher aus und erhob sich. „Wenn er nicht gefunden werden will, dann findet ihn auch niemand.“


    „Wo ist Shane?“, fragte Maria den Freund, der mit einer schwarzen Aktentasche ihr Zimmer betreten hatte.


    Max legte die Tasche auf den Schreibtisch und zog den Reißverschluss auf. Dann sah er Maria an. „Ich schätze mal, dass sie wieder die Superman-Nummer durchzieht.“


    Shane stellte den rechten Fuß auf das Bett und schnürte den Stiefel zu. Sie musste viel Kraft dafür aufbringen, und die Stiefel hatten viele Löcher, doch sie waren es wert.


    Sie hatte Gertie davon überzeugen können, dass ihre alten Schuhe zu klein waren (mal abgesehen von dem dunklen Fleck in einem von ihnen), und dann hatte sich die Mutter an den Laptop gesetzt und durch eine Reihe von Internetseiten geklickt, bis Shane, die daneben gesessen hatte, „Stopp!“ gerufen hatte.


    Gertie hatte sie verwundert angeblickt, doch dann die Schuhe in der passenden Größe bestellt.


    „Hi Jonas.“


    „Hi.“


    Susi kam durch den engen Gang aus Holzbänken an den Tisch, an den er sich eben gesetzt hatte.


    Sie hob die Kanne in ihrer Hand hoch, und die braune Flüssigkeit darin schwappte wie Wellen bei hohem Seegang.


    Jonas schüttelte nur den Kopf.


    „Immer noch keinen Kaffee?“, fragte Susi verwundert.


    Jonas blickte sie an. Dann verschwand der abweisende Ausdruck aus seinem Gesicht. Er kannte Susi durch Mark, trotzdem war es eine lange Zeit.


    „Ich weiß, das klingt blöd, aber… ich trinke Schwarztee.“


    Susi sah ihn aus einer Mischung aus Mitleid und plötzlich auftretender Zuneigung an. „Das ist gar nicht blöd.“


    „Hm.“, machte er nur und blickte wieder auf die Tischplatte. Er hätte nicht gedacht, dass er Mark so vermissen würde. Wenn er darüber nachdachte, und das tat er jeden Tag, jede Stunde, dann waren sie beinahe täglich zusammen gewesen. Abgesehen davon, dass Mark dabei gewesen war, die Ordnung wieder herzustellen, war er sein bester Freund gewesen. Sein allerbester Freund.


    Jonas blickte durch die Fenster in den Garten, an den die Stadtmauer grenzte. Sein Blick wurde wieder düster.


    Shane stand in der Mitte ihres Zimmers und kontrollierte die Innentaschen ihres Mantels.


    Dann warf sie noch einmal einen Blick nach unten, zu ihren Schuhen.


    Sie hatte absichtlich weiß gewählt, sollten die Jäger doch denken, was sie wollten! Shane hatte es für eine gute Idee gehalten, anfangs, doch nun kam es ihr immer mehr vor wie ein Symbol.


    Die Jäger mochten es nicht glauben, sie würden sie vermutlich töten wollen dafür, doch Shane fand, dass sie sich gar nicht so unähnlich waren.


    Schließlich hatten in dieser Stadt ein Auge und ein Jäger jahrelang zusammen unter einem Dach gelebt…


    Shane hatte die Tür geöffnet und war in den Flur hinausgetreten. Sie war ein paar Schritte gegangen und blieb nun vor der nächsten Tür stehen.


    Stay out Zombie.


    Nein Shane!


    Noch nicht.


    „Wassermassen aufgehalten. Lediglich östliches Viertel der Stadt überflutet.


    Dank dem unermüdlichen Einsatz der Feuerwehr, der Polizei und den Bürgern unserer Stadt konnte das Tauwasser aufgehalten werden. Die Barrieren, die außerhalb der Stadt errichtet worden sind, hielten allen Voraussagungen entgegen, stand. Nur das östliche Viertel, seit der Diskussion um die Subventionsgelder nur noch „Sorgenkind Altbau Ost“ genannt, ist Opfer der Wassermassen geworden und wird nun die Streitfrage, wohin die Gelder zum Aufbau zuerst fließen werden, kräftig antreiben. An ein paar Feldwegen ist es ebenfalls zu Überschwemmungen gekommen, es werden jedoch keine Ernteeinbußen erwartet. Menschen sind nicht zu Schaden gekommen. Oberbürgermeister Waller spricht auf der Pressekonferenz allen Beteiligten im Namen der Stadt seinen tiefsten Dank aus.“


    „Wir müssen uns etwas einfallen lassen!“


    „Drei Kirsch bitte!“


    Susi drehte sich um.


    Der Jugendliche schaute ihr kurz hinterher, dann lehnte er sich über die Tischplatte. „Jonas!“


    „Was!“


    „Wir müssen uns etwas einfallen lassen!“


    Jonas blickte ihn nur grimmig an.


    „Du musst endlich aufhören zu schmollen!“


    „Ich schmolle nicht!“


    Der andere Jugendliche lehnte sich nun ebenfalls nach vorn. „Sebastian hat recht! Wir müssen etwas tun!“


    „Und was?“


    „Keine Ahnung, doch es muss schnell sein.“ Er lehnte sich wieder zurück. „Meine Fresse, niemand will, dass sich eine Welle aus Pfeil schießenden Opas durch die Stadt schiebt!“


    Jonas blickte ihn an. „Du übertreibst.“


    Jetzt sah der Jugendliche nicht mehr freundlich aus. Er packte Jonas am Arm. „Hey! Wach auf! Die Alten schreien nach Rache! Sie triefen nur so vor Rachegelüsten!“


    „Kannst du mal aufhören, wie ein scheiß Poet zu reden, Mann! Das nervt.“


    Der andere hob die Schultern. „Entschuldige, wenn ich deinen kleinen Geist überfordere!“


    „Hey!“, rief Sebastian. „Hört auf!“


    Susi kam mit einem Tablett, auf dem sie drei Tassen balancierte, auf sie zu. „Hier.“, sagte sie und stellte die Becher auf dem Tisch ab.


    „Was ist das?“, fragte Sebastian, nachdem er an einem der Getränke gerochen hatte.


    „Kirschtee.“, antwortete sie und blickte auf den dritten Jugendlichen. „Hat Phillip bestellt.“


    Jonas und Sebastian schauten den Freund an. Der verdrehte die Augen. „Nicht Kirschtee, Susi! Schnaps!“


    Jonas stützte den Kopf auf die Arme und rieb sich stöhnend das Gesicht.


    Sebastian sah Phillip fragend an. Der hob die Hände. „Wir müssen etwas tun! Und das erste ist, wieder Kaffee zu trinken, oder irgendetwas anderes, meine Fresse! Wir werden schon die Teetrinkerbande genannt!“


    „Was?“, fragte Sebastian.


    „Also, was nun?“ Susi wurde ungeduldig.


    „Schnaps!“, rief Phillip.


    Die Kellnerin warf einen Blick auf Jonas, der mit dem Kopf schüttelte, drehte sich dann um und ging davon.


    Sebastian nahm einen Schluck aus der Tasse. „Ist gar nicht schlecht.“


    Phillip blickte ihn entgeistert an und lehnte sich zurück. „Na toll! Wollen hier groß die Welt retten und saufen Tee!“


    Jonas zog die Tasse zu sich. „Erstens, wir retten nicht die Welt, sondern die Stadt.“, sagte er. „Fürs Erste.“, fügte er nach kurzem Überlegen hinzu und Phillip zog die Augenbrauen hoch.


    „Zweitens, Schnaps trinken wird uns dabei nicht helfen, obwohl es wirklich sehr verlockend klingt. Und drittens: Pfeile schießend die Welt retten und Tee trinken ist doch ein netter Gegensatz, findest du nicht? Sollte dir als Poet doch gefallen!“

    Phillip schaute Jonas fragend an. Dann grinste er. „Du hast echt ’ne Meise.“


    „Jonas!“


    Sie blickten beide zu Sebastian.


    „Was?“, fragte Jonas.


    „Was tun wir jetzt?“


    „Woher soll ich denn das wissen?“, fragte der ungeduldig.


    Sebastian schüttelte nur den Kopf. Er schaute aus dem Fenster und schwieg.


    Phillip schaute ihn an, dann blickte er zu Jonas. Sein Blick wurde ernst. „Er hat recht, und du weißt es. Uns läuft die Zeit davon.“


    „Ich weiß!“, rief Jonas und ließ sich nach hinten gegen die Lehne fallen.


    Die beiden schauten ihn an und schwiegen.


    Jonas schüttelte wieder den Kopf und lehnte sich dann nach vorn. „Scheiße. Ich will einfach, dass er wiederkommt!“


    Phillip nickte. „Ja.“, sagte er schließlich leise.


    Shane sprang nicht mehr über die Dächer, sie flog.


    Der Wind, der sich in der Stadt breitgemacht hatte, wehte ihr die Haare ins Gesicht, und Shane hatte das Gefühl, eins mit ihm zu sein.


    Zu ihren Füßen sah sie die Stadt, die Stadt, von der sie immer noch nicht wusste, in welchem Verhältnis sie zueinander standen, ob sie sie lieben oder verabscheuen sollte.


    Doch an diesem Tag sah sie die Antwort klar und deutlich vor Augen, sie hätte sie nicht verleugnen können, sie schien mit ihr zu fliegen.


    Sie vergötterte sie.


    „Was?“ Jonas stand im Türrahmen des elterlichen Hauses und blickte den Freund entnervt an.


    „Kann ich reinkommen?“, fragte Sebastian. Er bekam keine Antwort, nur eine Tür, die sich weiter öffnete. Er folgte seinem Freund durch das Treppenhaus. „Du wohnst also wieder bei Mami und Papi?“


    „Was dagegen?“, kam es von vorn.


    Sie hatten Jonas’ Zimmer erreicht.


    Sebastian setzte sich in einen der Stühle und ließ die Lehne nach hinten absinken. „Meine Fresse, wenn ich so reiche Alte hätte wie du, würd ich das auch!“


    Jonas stand am Fenster und blickte hinaus. „Willst du was bestimmtes?“, fragte er, ohne sich umzublicken.


    „Du weißt, was ich will.“


    „Mach die Tür zu, wenn du gehst.“


    Sebastian schüttelte den Kopf. „Geht’s noch bisschen melodramatischer?“


    Jonas schwieg.


    Sebastian erhob sich schwungvoll aus dem Stuhl und kam auf den Freund zu. „Meine Fresse, wir sind alle scheiße drauf, weil er weg ist!“


    Nun drehte sich Jonas um. „Ach ja? Und er? Hat er dir einen Brief geschrieben? Angerufen? Eine Mail? Sms? Morsezeichen? Irgendetwas, verdammt!“


    „Hör endlich auf, die verschmähte Ehefrau zu spielen!“


    Jonas biss sich auf die Lippe.


    Sebastian rieb sich mit einer Hand über das Gesicht. Er war müde. Nicht nur, dass sein Gehirn unentwegt arbeitete, um nach Lösungen zu suchen, er hatte auch noch begonnen, sämtliche Schichten von Mark zu übernehmen. Er schüttelte wieder den Kopf. „Denkst du, es ist in seinem Interesse, hier alles vor die Hunde gehen zu lassen?“


    Jonas funkelte ihn nur an.


    „Versuch doch mal, ihn zu verstehen! Er reißt sich sein Leben lang den Arsch auf, verdammt, er hat es sogar geschafft, diese sturen Alten wieder zu Vernunft zu bringen, und dann…“ Weiter sprach er nicht, die Bilder seiner Erinnerung an jenen Abend, an dem sich alles geändert hatte, tauchten vor seinem geistigen Auge auf.


    Jonas sah ihn fragend an.


    Sie schwiegen eine Weile.


    Sebastian blickte sich um. Wie gerne würde er sich in einen dieser Stühle setzen, die Lehne bis zum Anschlag runterkippen und einfach nur schlafen. Dann sah er den Freund an. „Meinst du, sie meldet sich bei uns?“


    Jonas hob den Kopf. „Wenn sie Bock hat, draufzugehen? Scheint mir fast so.“


    „Komm schon, hör auf! Immerhin ist sie seine Schwester.“


    „Hey! Sag das nicht!“ Jonas hatte drohend den Finger gehoben. „Sag das nie wieder!“


    Sebastian sagte nichts. Er rieb sich erneut über das Gesicht. Dann schaute er den Freund ruhig an. „Ich komme noch einmal wieder. Und ich werde dich nur noch ein einziges Mal fragen. Also überleg dir gut, was du tun willst, angeblich bester Freund!“


    Jonas schaute ihn so wütend an, dass Sebastian sich sicher war, er würde ihm paar auf’s Maul geben, wenn er nur nahe genug stehen würde. Doch das wäre vielleicht sogar gut, dann hätte er etwas, um sich abzureagieren. Wenigstens ein kleines bisschen.


    Sebastian drehte sich um und ging zur Tür hinaus.


    Max wandte sich um. Shane kam zur Tür herein. „Hi.“


    „Hi.“


    „Und wie war’s?“, fragte Maria, ohne den Blick von dem Monitor zu nehmen.


    „Wie immer. Keine Jäger in Sicht. Oder Frettchen.“, antwortete Shane und ließ sich in den Sessel fallen. „Nur diese scheiß Katzenviecher waren wieder da.“


    Maria schaute noch einen Augenblick verkniffen auf den Laptop, dann drehte sie ihn herum, sodass Shane auf den Monitor blicken konnte. „Hier steht es: Katzen sind die Vertrauten von Hexen. Die meisten Hexen verwandeln sich in Katzen.“


    Shane verzog das Gesicht. „Sehr nett.“ Dann stand sie auf und ging an den Schreibtisch. Maria machte ihr auf dem Stuhl Platz.


    Shane setzte sich. „Wo hast du den her?“, fragte sie mit einem Blick auf den Computer.


    „Von meinem großen Bruder.“, antwortete Max von hinten. Maria drehte sich zu ihm um. Shane biss sich auf die Lippe und schwieg.


    „Tschuldigung.“, sagte Max kleinlaut.


    Shane nickte. „Schon gut.“


    Maria drehte sich wieder um und legte ihr eine Hand auf den Arm. „Shane…“


    „Nein!“ Shane schüttelte den Kopf und starrte verbissen auf den Monitor. „Noch nicht.“


    Maria nickte. „Okay.“


    Eine Weile herrschte Stille in dem kleinen Zimmer.


    Schließlich beugte sich Shane nach vorn und fuhr mit dem Pfeil über den Bildschirm. „Katzen sind Vorboten von Unglück. Katzen stehen für Täuschung und Hinterhältigkeit. Katzen sind Seelenführer, die sich zwischen den Welten bewegen können.“ Sie drehte sich zu ihren Freunden um. „Versteht ihr das?“


    M und M schüttelten fast gleichzeitig die Köpfe.


    Auf dem Polizeirevier herrschte Trubel. Doch es herrschte auch eine einheitlich gute Laune, selbst unter denen, die hier die Verbrecher waren; der Frühling griff mit warmen Fingern um sich und brachte die Menschen dazu, vor sich hin zu pfeifen oder wenigstens zu grinsen.


    Stetten schob sich durch die Menge, er rief „Platz da!“ und „Arsch beiseite!“ und lockerte sich im Gehen die Krawatte. Vor dem Büro des Inspektors saß eine junge Frau und schaute verdrossen drein.


    Nanu, Schönheit, noch keine Hormone erwischt? Er zwinkerte ihr zu und klopfte dann mit den Knöcheln an das Glas. Von innen kam nur ein Knurren, Thorsten schien das Wetter am Arsch vorbeizugehen, und obwohl Stetten sich dafür hasste, machte es den Inspektor nur sympathischer.


    Er trat ein. Thorsten blickte ihn an und zog die Brauen hoch. Stetten zog die Tür hinter sich zu. „Tag!“


    „Tag! Was wollen sie?“


    „Gibt’s was Neues von dem Verhör?“


    „Wir haben ihn entlassen.“


    „Was?“ Stetten war die Launen von Thorsten inzwischen gewöhnt, doch das war ja wohl die Höhe!


    Der Inspektor schaute ihn unbeeindruckt an. „Er wusste nichts, und wenn, hat er nur den üblichen Scheiß von Voraussagung und so gelabert. Im Übrigen hab ich ihn nur verhaften lassen, weil mich Waller dazu gedrängt hat.“


    „Aber…“


    „Sonst noch was, Stetten?“


    Der junge Mann blickte grimmig, schüttelte jedoch den Kopf. „Nein.“ Arschloch.


    Als er die Tür öffnete, stand die Brünette vor ihm. Er zwinkerte ihr noch einmal trotz, oder gerade wegen seiner plötzlichen scheiß Laune zu und ging dann an ihr vorbei.


    Der Schulhof sah so verändert aus, wie er nur sein konnte.


    Die riesigen Kastanien steckten ihre Triebe aus, das welke Laub war verschwunden, und selbst die hohe dicke Steinmauer, die den Hof zur Straße umgab, machte einen vertrauenswürdigen Eindruck.


    In der der zweiten Stunde saßen Shane und Maria an ihrem Tisch und ihre Augen verfolgten den Tanz des zurückgekehrten Lehrers.


    Kopf, Auge, Kopf, Auge.


    Shane runzelte die Stirn.


    Der Schmauss sah nicht gut aus, überhaupt nicht gut. Er war mager geworden, noch magerer, er schaute ängstlich drein, doch wenigstens hatte er aufgehört, bei jedem Geräusch zusammenzuzucken wie ein verstörtes Kind.


    Shane blickte zu Maria, die den Lehrer weiterhin beobachtete, doch im Gegensatz zu ihr hatte sie eine Ahnung. Sie sah die Seite aus dem Band fast vor sich, doch sie konnte keinen Zusammenhang erkennen. Noch nicht.


    Am Nachmittag saß sie an dem kleinen Schreibtisch und trommelte mit dem Stift auf den Malblock. Ihre Augen drifteten immer wieder ab, sie schienen dorthin blicken zu wollen, wo ihre Gedanken längst waren.


    Mark.


    Shane atmete tief ein.


    Sie drehte sich auf dem Stuhl zur Seite, so als könne sie durch die Wände in das Zimmer schauen.


    Doch das hätte sie nicht gewollt.


    Shane drehte sich wieder um und blickte auf das verschwommene Mandala. Sie hätte nicht gedacht, dass sie solche Schmerzen haben könnte, niemals! Das, was da an ihrem Herzen riss, war viel schlimmer als all die Kratzer und Verletzungen, die sie sich beim Training zugezogen hatte. Oder die Wunde am Bein, die sie aus der Bibliothek mitgebracht hatte.


    Du musst in dieses Zimmer gehen!


    Shane schüttelte kaum merklich den Kopf.


    Noch nicht.


    Am Abend stand sie über der Stadt und blickte auf sie hinab. Es war noch hell, doch das würde es nicht mehr lange sein, die Dämmerung gab dem Tag nur langsam zurück, was ihm gehörte, doch Shane machte es nichts aus.


    Sie hatte ein Bein auf die äußerste Dachkante gestellt und atmete den kühlen Wind ein. Vorhin war sie über eine Spalte auf ein niedrigeres Dach gesprungen, und als sie aufgekommen war, schien sich ihr gesamter Körper in das Haus hineingedrückt zu haben. Shane hatte den Kopf gehoben und gesehen, wie sich Wellen von ihr weg über das Dach ausgebreitet hatten, über die Häuser, über die ganze Stadt. Sie hatte sich langsam aufgerichtet und gestaunt.


    Diese Stadt gehörte ihr.


    Nun stand sie einfach nur da und blickte über sie hinweg.


    Sie hatte keinen von ihnen gesehen, keinen Einzigen, doch auch das machte ihr im Moment nichts aus, sie würden schon kommen. Wahrscheinlich eher, als ihr lieb war.


    Shane blickte hinab in die Straßen, in die dunklen Gassen, verfolgte mit den Augen Wege, die sich durch den Park schlängelten, und dann, auf der anderen Seite des Stadtmandalas, zu dem großen Gebäude mit der Kuppel.


    Sie atmete wieder tief ein.


    Sie würden kommen, wann auch immer, doch im Moment hielt Shane nach jemand anderem Ausschau.


    Stetten sah aus dem Fenster. Bald würde es dunkel werden. Er kniff die Augen zusammen und betrachtete den Bildschirm.


    Thorsten war raus, so viel war klar.


    Er musste es alleine durchziehen.


    Der junge Mann erhob sich und schritt langsam durch das Zimmer. Er ging in Gedanken die Namen der Idioten der Polizeiwache durch. Zwei oder drei fielen ihm auf Anhieb ein, die dabei sein könnten, die genug Potenzial hatten, es mit ihm durchzuziehen. Zugegeben, dachte er schulterzuckend, seine Auswahlkriterien waren etwas ungewöhnlich, doch dies hier war auch eine ungewöhnliche Stellenausschreibung.


    Ein ungewöhnliches Casting.


    Stetten ging zum Fenster und blickte wieder hinaus. Die Dunkelheit legte sich über die Stadt wie ein riesiges Netz. Er überlegte, ob er es nicht doch lieber allein durchziehen sollte, doch das würde kaum möglich sein, er würde Unterstützung brauchen. Er ging wieder durch das Zimmer und rieb sich gedankenverloren das Kinn.


    Shane schloss die Tür hinter sich und setzte sich auf ihr Bett. Es war spät geworden, doch Gertie ließ es ihr durchgehen.


    Die Mutter war so glücklich, dass Shane und M und M wieder zusammen waren, dass sie alles andere vergessen zu haben schien. Wenn sie wüsste, was die drei Freunde trieben, würde sie wahrscheinlich aus allen Wolken fallen.


    Shane blickte zum Schreibtisch, auf dem der Block mit dem Stadtmandala lag. Sie brauchte ihn kaum mehr anzuschauen, sie wusste das Muster der Stadt auswendig. Ein Schauer lief ihr über den Rücken.


    Sie wusste, wo sich die ältesten Häuser der Stadt befanden, man konnte sie kaum noch Häuser nennen, eher verfallene Gemäuer, Ruinen.


    Der Schauer breitete sich bis zu ihrem Nacken aus.


    Wenn es noch welche gab, dann würden sie dort sein.


    Shane schluckte. Sie brauchte das Mandala nicht mehr; was sie brauchte, lag in einem Zimmer, welches zu betreten sie nicht imstande war, obwohl es nur einige Meter von ihrem entfernt lag.


    Mark.


    Noch nicht.


    Shane vertraute der Stimme, doch sie wusste auch, dass sie es nicht mehr lange aufschieben konnte. Sie musste an das Tagebuch, und besonders an den Band, der immer noch unter seinem Bett lag.


    Mark. Sein Name brannte in ihr wie ein nie zu löschendes Feuer, er stand wie ein glühender Schriftzug auf ihrem Herzen.


    Als sie ins Bad ging, schlich sie an der Tür vorbei.


    Stay out Zombie.


    Als sie sich die Zähne putzte, dachte sie unentwegt an das Schild an seiner Tür. Seit einigen Tagen träumte sie wieder, die Träume hatten sich verändert, und wäre sie mutig genug gewesen (oder ein paar Jahre älter), dann hätte sie sich eingestehen können, dass es nichts als Erinnerungen waren.


    Mark, immer fort von zuhause, immer in der Stadt.


    Mark, einen länglichen weißen Gegenstand unter sein Bett tretend, als sie einmal überraschend in sein Zimmer gekommen war.


    Mark, wie er nach dem Duschen über den Flur lief, sein Blick düster, und unter seinem nassen Haar ein dunkles Zeichen in seinem Nacken.


    Shane hielt inne und starrte ihr Spiegelbild an.


    Das Zeichen der Jäger. Jeder von ihnen trug es. Marks Haare waren immer lang genug gewesen, um es zu verdecken, doch sie hatte es gesehen, mehr als einmal. Und dann hatte sie es wieder gesehen, an jenem Abend, als sie ihn gesehen hatte, in der Stadt.


    Mark.


    Mark in der weißen Uniform der Jäger.


    Er hatte ausgesehen, als wäre sie ihm auf den Leib geschneidert gewesen, er hatte ausgesehen, als wäre sein Leben verwirkt, würde er…


    Kein Jäger sein können.


    Shane spuckte in das Becken, ihr war mit einem Mal übel.


    Ihr war klar, dass sie sie jagen würden, vielleicht noch nicht sofort, doch sehr bald. Und ihr war ebenfalls klar, dass sie sie bestrafen würden für etwas, für das sie sich selbst am meisten hasste.


    Sie hatte ihnen Mark weggenommen.


    Sie hatte der Stadt Mark genommen.


    Sebastian hievte die Kisten aus dem kleinen Anhänger. Er versuchte ein paar Schritte zu gehen, doch dann setzte er den Kasten auf dem Boden ab, so heftig, dass die Flaschen darin klirrten.


    Unmöglich, diese tonnenschweren Dinger bis zum Lager zu tragen! Wie hatte Mark das nur geschafft? Sebastian stand neben der Kiste und kratzte sich fragend am Kinn.


    Dann ließ er die Arme zur Seite fallen. Scheiß drauf, das hier musste getan werden, egal wie!


    Als er sich bückte und in die Griffe fasste, tauchte neben seinem Arm ein zweiter auf und langte zu.


    Sebastian richtete sich auf und schaute in die Augen des Freundes. „Wird ja mal Zeit, dass du zum Helfen kommst, Alter!“, sagte er hastig, jedoch nicht ohne Überraschung.


    Zusammen trugen sie den Kasten den Weg entlang und schließlich die Rampe hoch. Sie stellten die Flaschen ab und richteten sich ächzend auf.


    Jonas sah sich um. „Das erste, was wir hier tun müssen, ist, das Lager zufahrbar zu machen.“


    Sebastian nickte.


    Dann gingen sie los, um die nächste Kiste zu holen.


    Jonas warf einen Seitenblick auf den Freund. „Ist dir das Antwort genug?“


    Der nickte. „Ich denke schon, Alter.“


    Die Antwort, die Shane gesucht hatte, brauchte sie nicht in dem Band zu suchen, der Schmauss selbst gab sie ihr.


    Kopf, Auge, Kopf, Auge.


    Shane beobachtete ihn, wie er mit der Hand in seinem Nacken schabend hin und her kratzte.


    Sie verzog das Gesicht, doch dann änderte sich der Ausdruck in eine Mischung aus Erkenntnis und Entsetzen.


    Shane stieß die Bank beiseite, sprang auf und rannte aus dem Klassenzimmer.


    Zur Mädchentoilette waren es nur ein paar Meter über den Flur, doch die kamen ihr endlos vor. Als sie endlich die schwere Tür aufgestoßen und sich hindurchgeschoben hatte, rannte sie fast panisch zu einer der Toiletten und riss den Deckel hoch.


    Für einen Moment wurde ihr schwarz vor Augen, dann übergab sie sich.


    Das Nächste, an was sie sich erinnern konnte, war Maria, die ihr die Haare aus dem Gesicht strich und ihr ein Papierhandtuch reichte.


    „Danke.“, sagte Shane und rieb sich damit über den Mund. Dann warf sie es in die Kloschüssel und Maria spülte es hinunter.


    Shane klappte langsam den Deckel zu und lehnte sich darüber.


    „Also?“ Die Freundin sah sie auffordernd an.


    Shane verzog wieder das Gesicht. Sie schüttelte den Kopf. „Er war einer von ihnen! Sie haben es rausgeschnitten! Oder er selbst!“


    Maria schaute sie stirnrunzelnd an. „Wer?“


    „Der Schmauss!“


    Die Freundin blickte fragend, bis auf ihrem Gesicht ein ähnlicher Ausdruck erschien wie vor einigen Minuten auf dem von Shane. Nun fühlte sie sich selbst, als müsse sie sich gleich übergeben.


    Als der Unterricht aus war, gingen sie langsam über den Flur.


    „Ich erklär’s dir zuhause.“, hatte Maria Max zugeflüstert, als er nach der Unterrichtsstunde an ihren Tisch gekommen war.


    Zuhause bedeutete bei Maria, dort trafen sie sich immer, Max hatte es den Treffpunkt genannt, dann die Zentrale.


    Dort besprachen sie sich, Shane erzählte alles über ihre Erlebnisse in der Stadt, oder M und M recherchierten im Internet nach verschiedenen Dingen. Die Zentrale war es auch, in der die Freunde Shane auf den Bruder ansprachen, fast jeden Tag, doch bis jetzt hatten sie immer die gleiche Antwort bekommen.


    Noch nicht.


    Die drei gingen durch den Flur auf die Treppe zu, die nach unten führte, als Shane jemand an der Wand lehnen sah. Sie blieb stehen und M und M ebenfalls. Sie schauten sie fragend an.


    „Schon gut, ich komme gleich nach.“, sagte Shane nur, und die Freunde setzten sich langsam in Bewegung.


    Rambo stieß sich von der Wand ab und kam auf sie zu. Er trug eine Sonnenbrille. Schon wieder.


    Shane holte tief Luft. Rambo blieb kurz vor ihr stehen, sie konnte die Ränder um sein Auge erkennen, blau und grün machten sie sich unter der Brille breit.


    „Na, wieder glücklich vereint?“, sagte er und deutete mit dem Kopf auf M und M, die weitergegangen waren, doch nun stehen blieben.


    „Hast du gewusst, dass Schläge auf den Kopf Blindheit verursachen können?“, fragte Shane.


    Rambo sah sie nur an.


    „Oder eine Gehirnerschütterung. Oder eine Gehirnblutung. Und später Parkinson. Weißt du, was das ist, Rambo?“


    Er schien kurz zu überlegen, dann machte er den Mund auf. „Scheint so, als hättest du Google entdeckt.“ Er zuckte mit den Schultern. „Ich frag meinen Vater danach, wenn du willst.“


    Shane holte erneut tief Luft. Dann schaute sie sich nach den Freunden um, die sie jetzt wirklich besorgt ansahen, und trat einen Schritt auf Rambo zu. „Ich werde es melden. Ich werde es dem Schmauss sagen. Oder der Lindenbaum.“


    Rambo schwieg. Dann drehte er sich einfach um und ging davon, an M und M vorbei, die ihn nicht ansahen.


    Maria tippte auf der Tastatur herum und Max blätterte in einem Katalog.


    „Was machst du da?“, fragte Shane.


    „Nach Kostümen suchen.“


    „Was?“


    „Was was? Du trägst dein weißes Fliegerbarbiekostüm, und ich finde, Maria und ich sollten auch etwas Cooles anhaben!“


    „Was?“ Jetzt drehte sich auch Maria um und schaute Max fragend an. „Ich trage auf keinen Fall ein Kostüm!“


    „Hast du grade Fliegerbarbie gesagt?“


    „Warum nicht, wir sind jetzt Actionhelden!“


    Maria runzelte die Stirn. „Und mit wir meinst du…“


    Max verdrehte die Augen. „Ja, okay, sie ist die Heldin, aber…“


    „Hey! Ich bin keine Fliegerbarbie!“, rief Shane.


    „Was willst du denn anziehen? Enge Lederkostüme?“ Nun grinste Maria.


    „Hey, sag nicht Fliegerbarbie!“


    Max klappte den Katalog zu. „Wir sind jetzt ein Team! Die Dreiergruppe! Die…“


    „Hey!“, rief Shane.


    Die beiden schauten sie an. Shane schwieg kurz, dann hob sie den Zeigefinger. „Sag nie wieder Barbie zu mir!“


    „Ja, okay! Aber wir brauchen einen Namen!“


    Maria grinste Shane an. Die schüttelte den Kopf.


    Für einen Augenblick war es still in dem dunklen Raum.


    Dann sagte Max: „Und ihr meint wirklich, sie haben es ihm herausgeschnitten?“


    Maria fuhr erneut herum. „Deine plötzlichen Themenwechsel sind nicht nur verwirrend, sondern auch ekelhaft!“


    „Wahrscheinlich wollte er nicht mehr mitmachen und hat es sich selbst rausgeschnitten.“, sagte Shane.


    „Auch nicht besser.“


    „Da geb ich dir recht.“ Shane überlegte. „Ich muss an den Band!“


    M und M sahen sie an. Maria erhob sich und kam auf sie zu. „Wenn du willst, kann ich in sein Zimmer gehen.“


    Shane schüttelte den Kopf. „Nein. Das muss ich selbst machen.“


    Am Abend stand sie vor der Tür.


    Stay out Zombie.


    Noch nicht, Shane!


    Die Stimme war noch da, doch sie war leiser geworden, und Shane konnte es sich nicht leisten, noch länger zu warten. Und es gab ebenfalls eine leise Hoffnung in ihr, dass sie in dem Zimmer etwas finden würde, was ihn zurückbringen würde.


    Mark.


    Die Eltern hatten den Raum nicht betreten, sie hatten nichts darin verändert und würden es auch vorerst nicht tun.


    Manfred und Gertie konnten manchmal tierisch nerven, doch für diese stille Übereinkunft war ihnen Shane dankbar.


    Sie legte die Hand auf die Klinke.


    Shane atmete tief ein.


    Sie stand in der Mitte von Marks Zimmer. Seinem ehemaligen Zimmer. Shane nahm seinen Geruch wahr, der immer noch in der Luft hing. Sie sah sich kurz um, dann rannte sie zu dem Bett, zerrte in Windeseile alles, was darunter lag, hervor und lief hinaus.


    Am nächsten Tag bekam sie in der Schule kaum etwas mit, sie dachte an die vergangene Nacht, in der sich ihre Gedanken immer wieder in das Zimmer gestohlen hatten.


    Die verbotene Zone.


    Stay out Zombie.


    Shane hatte die Bücher nicht aufgeschlagen, sie hatte nur mit der Hand darüber gestrichen, immer und immer wieder.


    Mark!


    Als sie gedacht hatte, dass dieser Schmerz nie aufhören würde und sie daran zugrunde gehen würde, war sie schließlich erschöpft eingeschlafen.


    Nun drangen die Worte der Lindenbaum wie durch einen Filter an ihr Ohr, und die Bilder des Vormittages wie durch einen Schleier an ihr Auge.


    Sie musste etwas tun, irgendetwas, sie musste etwas unternehmen; sie brauchte einen Anstoß, einen Schubs, um endlich in die Bücher schauen zu können, um endlich irgendwohin schauen zu können.


    „Treffen wir uns um zwei?“, fragte Maria nach der letzten Stunde.


    „Lieber um drei, ich muss lesen üben.“, sagte Max.


    „Ich kann nicht.“


    Die beiden schauten Shane an. „Warum nicht?“


    Doch sie hatte sich schon umgedreht. „Bis morgen!“


    M und M schauten sich achselzuckend an.


    Sebastian rieb sich über die Augen, er wollte die Müdigkeit fortwischen, diese verdammte Müdigkeit, die ihn schon seit einer gefühlten Ewigkeit nicht mehr loszulassen schien.


    Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch er als den Kopf hob und den Freund ansah, schwieg er.


    Phillip starrte über die Holztische und Bänke hinweg durch das Teehaus, welches nun Gott oder wem auch immer sei Dank leer war; sein Blick hing an der Person, die eben in der Tür aufgetaucht war.


    Sebastians Gedanken ruderten und drängten die Müdigkeit für einen Moment zur Seite, nein, sie walzten sie einfach nieder; und er fragte sich fieberhaft, wo Susi gerade sei.


    „Sieh mal an.“, sagte Phillip neben ihm laut, und Sebastian hoffte, dass es das Einzige war, was er sagen würde, doch der Freund hatte sich bereits erhoben.


    „Du traust dich wirklich, hier aufzutauchen.“, sagte er nun, während er sich aufrichtete, und er ließ die Person nicht aus den Augen.


    Sie trug immer noch weiß, und noch schlimmer, sie trug weiße Stiefel, schwere Stiefel, fast wie sie selbst.


    Phillip erstarrte. Er hatte vorgehabt, zu der Person zu gehen, doch nun bewegte er sich keinen Millimeter vorwärts.


    Neben dem Mädchen war Jonas aufgetaucht, und er richtete seinen gespannten Bogen genau auf ihren Kopf.


    Shane erstarrte für einen Moment.


    Die Pfeilspitze surrte neben ihrem Ohr, der Bogen war so straff gespannt, dass sie den weißen Stab fast summen hören konnte.


    Sie drehte den Kopf und blickte genau auf die Spitze.


    Hinter dem Bogen verbarg sich ein Jugendlicher, er dürfte kaum älter sein als…


    Mark.


    Er war auf die Knie gegangen, um auf ihrer Augenhöhe zu sein, und er hielt den Bogen gespannt.


    Shane wusste nicht, was sie sagen würde, als sie den Mund aufmachte; sie dachte, sie könne gar nichts sagen vor Angst, doch die Stimme in ihrem Inneren nahm ihr das ab.


    „Schieß direkt ins Auge, oder macht ihr das nur bei denen, die aussteigen wollen?“


    Für einen Augenblick dachte sie, die Pfeilspitze sich drehen zu sehen, wütend und böse wie der, der den Bogen spannte.


    „Hey, Shane!“, kam eine Stimme von den hinteren Bänken, und ihr Kopf schnellte herum.


    Die Klangfarbe, der herausfordernde Ton, alles klang nach ihm, und für einen Moment konnte sie ihn tatsächlich dort sitzen sehen, fast an demselben Platz, an dem sie mit ihm gesessen hatte.


    An dem Tag, als sie die Ohrlöcher bekommen hatte.


    „Du bist nicht in der Situation, hier rumzutönen!“, rief ihr die Stimme zu. „Oder zu provozieren! Weißt du, was das heißt, Shane?“


    Sie kniff die Augen zusammen. „Ich kenne dich.“, sagte sie laut. „Ich kenne dich von den Fotos aus Marks Zimmer.“ Als sie den Namen aussprach, den alle in diesem Raum kannten, surrte der Pfeil neben ihrem Ohr lauter. „Ihr wart immer zusammen. In der Schule. Beim Basketball. Ihr wart sogar alle bei unserem Grillfest!“ Nun hatte sie auch den anderen Jugendlichen an dem Tisch dort hinten erkannt, und sie erkannte auch den Bogenschütze. „Nur Schwimmen wolltet ihr nie mit uns gehen. Und ich weiß auch, warum.“


    Eine Weile herrschte eine unheimliche Stille in dem Teehaus.


    „Nimm ihn runter, Jonas!“, rief der Jugendliche von dem Tisch aus.


    Der Bogen blieb gespannt.


    Shane hielt die Luft an. Sie wusste, sie könnte ihm den verdammten Bogen um die Ohren fliegen lassen, bevor er überhaupt nur daran denken konnte, zu schießen; doch das wollte sie nicht, das wollte sie überhaupt nicht; das wollte nur eine tief in ihr versteckte Stimme, die nun nach einiger Zeit zu ihr zu sprechen schien. Zu einem sehr ungünstigen Zeitpunkt.


    Shane war kurz verwirrt, sie runzelte die Stirn, dann drängte sie die Stimme beiseite.


    Der andere Jugendliche stand nun auf und blickte auf den Bogenschützen.


    Shane wusste nicht, was zwischen ihnen vorging, doch das Summen des Pfeiles ließ nach, und Jonas erhob sich neben ihr.


    „Shane.“ Sebastian kam auf sie zu und musterte sie von Kopf bis Fuß.


    Jonas stand neben ihr und blickte sie mit einem Ausdruck im Gesicht an, den sie von den Jägern kannte.


    Sebastian sah den Freund an und nickte ihm auffordernd zu, doch Jonas tat nichts, er stand nur neben ihr, und sie konnte seine abweisenden Gedanken fast spüren.


    Was ist, Shane, hast du erwartet, hier mit offenen Armen empfangen zu werden?


    Der dritte Jugendliche war nun ebenfalls näher gekommen und starrte sie an.


    „Was willst du hier, Shane?“, fragte Sebastian. Seine Stimme klang ruhig, doch sie ahnte, dass es in seinem Inneren anders aussah.


    Sie öffnete den Mund. Sie hatte sich überlegt, was sie sagen würde, doch die Worte zu sprechen, war etwas ganz anderes. „Ich wollte euch sehen.“


    Jonas neben ihr machte sich steif, ein Zeichen von wieder aufflammender Wut, und für einen Augenblick dachte sie, er würde erneut den Bogen spannen, den er einsatzbereit in der Hand hielt.


    „Wozu?“, fragte Sebastian ruhig, mit einem Seitenblick auf Jonas.


    Shane holte tief Luft. Sie sah jedem einzelnen von ihnen in die Augen, sie suchte nach dem Zeichen in ihren Nacken, doch sie konnte es unter den Haaren nicht entdecken.


    „Ich möchte, dass ihr euch an meinen Anblick gewöhnt.“, sagte sie laut und langsam.


    Jonas machte ein verächtliches Geräusch, doch der Bogen blieb, wo er war.


    Der dritte Jugendliche runzelte die Stirn, aber Sebastian sah sie nur an. „Und ich frage noch einmal: Wozu?“


    „Weil ihr mich jetzt öfter zu sehen bekommt.“, antwortete sie, doch sie war sich nicht mehr sicher, dass es wirklich sie war, die das sagte.


    „Das ist einfach unglaublich!“, hörte sie Jonas neben sich stöhnen.


    „Ach ja?“, fragte Sebastian. Er redete wie er, ganz genauso wie er, er sah sie sogar an wie er, die Augenbrauen leicht nach oben gezogen, wie eine einzige Frage.


    Shane spürte, wie ihre Lippen zu zittern begannen, und ihr Innerstes begann ihnen zu folgen, sie wollte am liebsten weinend zusammenbrechen und ihnen sagen, dass sie ihn auch vermisste. So sehr!


    Doch was würde das ändern? Wie würden sie reagieren? Sie waren Jugendliche, sie waren Marks beste Freunde (gewesen), doch sie waren Jäger, und sie hatten eine Scheißwut, und Shane wusste gar nichts über sie.


    Womöglich wäre es ein guter Augenblick, sie zu töten, wenn sie verletzbar und geschwächt am Boden liegen würde.


    Also ließ sie die stärkere Stimme aus sich sprechen. „Ich komme wieder. Ich werde immer wiederkommen. Ich weiß noch nicht genau, was und wie es sein wird, doch ich werde etwas ändern. Und ich weiß, dass ihr das eigentlich auch wollt.“


    Nun war es an den Jugendlichen, zu erstarren. Weil sie genauso redete wie er, wie er immer geredet hatte!


    Wieder herrschte Stille im Teehaus.


    Dann zuckten sie zusammen. Draußen rüttelte jemand an der Tür, die Jonas von innen verschlossen hatte.


    „Hey!“, rief eine Frauenstimme. „Spinnt ihr oder was? Macht sofort die Tür auf!“


    Sebastian ging zur Tür, und Jonas ließ seinen Bogen verschwinden.


    „Ich komme“, rief Sebastian durch das dicke Holz, dann drehte er sich nach Shane um.


    „Ich weiß, dass du den Band hast, doch du solltest nicht alles glauben, was du darin liest.“, sagte er leise. Dann betrachtete er sie noch einmal von oben bis unten. „Wir sind nicht wie unsere Vorgänger, wir wollen etwas ändern. Genau wie du, so wie es aussieht.“


    Dann entriegelte er die Tür.


    „Meine Fresse, sie hat sich genauso angehört wie er!“, sagte Jonas tonlos.


    „Jepp.“, machte Phillip nur.


    „Also töten wir sie vorerst noch nicht, hm?“ Sebastian schaute Jonas an.


    Der rieb sich über das Gesicht. „Ja ja, schon gut! Ich hab’s verstanden!“


    „Meine Güte, Jonas! Du kannst nicht einfach auf eine Siebenjährige zielen!“ zischte er ihn über den Tisch an. „Nicht in der Öffentlichkeit und mitten am Tag!“


    Jonas ließ die Hand auf den Tisch knallen. „Ich hab’s verstanden!“


    Sebastian lehnte sich zurück. „Was rennst du hier eigentlich bewaffnet durch die Gegend!“


    „Willkür.“, sagte Phillip leise und die anderen beiden schauten ihn an.


    „Was?“, fragte Jonas.


    Phillip blickte den Freunden in die Augen. „Willkür.“, wiederholte er. „Davon hat Mark immer gesprochen!“


    Sie runzelten die Stirn.


    Phillip verdrehte die Augen und lehnte sich nach vorn. „Ein Auge reagiert unwillkürlich, wenn man es bedroht! Es reagiert aus einem nicht unterdrückbaren Reflex und wehrt sich sofort! Es kann gar nicht anders! So steht es in den Büchern! So haben wir es gelernt bekommen, verdammt! Ist es nicht so?“


    „Ja.“, antwortete Sebastian und blickte fragend zu Jonas.


    Phillip schüttelte leicht den Kopf. „Da war nichts unwillkürlich, als du deinen Bogen gespannt hast! Sie hat völlig frei entscheiden können!“ Er machte eine Pause. „Mark hatte recht.“, fuhr er schließlich fort. „Er hatte recht, sie können willkürlich entscheiden, er hatte recht mit dem was er über die Alten gesagt hat! Sie erzählen uns Unwahrheiten über die Augen!“


    „Und deswegen wollte er etwas ändern.“, ergänzte Jonas. „Er wollte alles ändern.“


    „Genau wie sie.“, sagte Sebastian.


    Maria war völlig aufgebracht, doch Shane blieb ruhig, sie hatte es schließlich vorausgesehen.


    „Bist du total übergeschnappt!“, sagte die Freundin laut und tigerte durch ihr Zimmer wie die Lindenbaum. „Du kannst doch nicht einfach alleine in die Stadt gehen!“


    „Das tue ich doch jeden Tag.“, sagte Shane.


    „Du weißt genau, was ich meine!“, Maria hatte drohend den Finger gehoben, und in diesem Moment sah sie aus wie ihre Mutter. Max sah es und er grinste Shane an.


    Maria blickte ihn an und nahm dann schnell den Finger runter. Sie atmete laut aus. „Das nächste Mal gehe ich mit, verstanden!“


    „Und ich!“, rief Max.


    „Das ist wirklich lieb von euch.“, sagte Shane. „Und auch ein bisschen größenwahnsinnig.“


    Die beiden Freunde schwiegen. Sie wussten, dass Shane recht hatte, sie konnten zwar hier im Schutz des Zimmers sitzen und die Schriften auswerten oder recherchieren, doch keiner von ihnen hatte eine Ahnung, was sie tun würden, wenn sich ein Pfeil auf sie richten würde. Sie konnten es sich nicht einmal vorstellen! Nicht im Entferntesten!


    Shane las in ihren Gesichtern, was in M und M vorging, und sie sagte: „Ihr helft mir, indem ihr das hier alles tut. Nicht einmal das müsstet ihr tun! Einfach, dass ihr da seid hilft mir! Wirklich!“


    M und M blickten sich kurz an und nickten dann.


    Max nahm sich wieder den Katalog vor. Er würde seine schöne Vorstellung von dem Dreierteam in coolen Kostümen noch nicht aufgeben.


    „Übrigens, deine Theorie mit dem Schmauss…“, sagte Maria.


    „Ja?“


    „Die passt gut zu seinem Glasauge, meinst du nicht?“


    Shane überlegte kurz. Dann verzog sie das Gesicht. „Du hast recht.“


    „Und was jetzt?“, fragte Max. „Willst du zu ihm gehen?“


    „Und was sagen?“


    Max zuckte mit den Schultern. „So was wie: Hi, ich bin ein Auge, und ich weiß, dass sie kein Jäger mehr sind?“


    Maria blickte ihn an. „Daran müssen wir noch ein bisschen feilen.“


    Max hob erneut die Schultern und blätterte dann wieder in seinem Katalog.


    Sebastian trommelte mit den Fingern auf die aktuelle Ausgabe der Tageszeitung und überflog die Schlagzeilen. Als Jonas das Zimmer betrat, fuhr er herum. „Hi.“, sagte er.


    Jonas zog sich das Handtuch vom Kopf und vergrub sein Gesicht darin. Das Jucken in seinem Nacken hatte fast bis zur Unerträglichkeit zugenommen, seitdem sie aufgetaucht war, doch das kalte Wasser hatte es tatsächlich etwas lindern können. Es konnte auch Einbildung sein, doch das war ihm egal. Er warf das Handtuch auf einen der Stühle und blickte den Freund an.


    „Deine Mutter hat mich reingelassen.“, sagte der.


    „Ist okay.“ Jonas ging zum Kleiderschrank und zog ein T-Shirt heraus. „Meine Fresse, ich mach drei Kreuze, wenn ich die scheiß Pullover endlich einstampfen kann.“ Dann drehte er sich um und blickte dem Freund ins Gesicht. „Was?“


    Sebastian sah ihn aus einer Mischung aus Belustigung und Frage an.


    „Was?“, fragte Jonas noch einmal.


    „Ach komm schon, Alter!“


    Jonas zog das Shirt über und hob dann die Schultern. „Du musst schon deinen Mund aufmachen, Basti. Ich verfüge zwar über gewisse Fähigkeiten, doch Gedankenlesen gehört nicht dazu.“ Er wollte an Sebastian vorbeigehen, doch der hielt ihn am Arm fest. „Dein Bogen.“, sagte er nur.


    Sebastian fuhr mit der Hand über die glänzende Oberfläche.


    „Wie hast du es bemerkt?“, fragte Jonas, der nun vollständig angezogen war.


    „Komm schon!“, antwortete Sebastian, ohne den Blick von dem Bogen zu nehmen. „So schnell hab ich noch nie eine Waffe verschwinden sehen, besonders bei dieser Größe! Es ist beinahe…“


    Jonas blickt den Freund mit hoch gezogenen Augenbrauen an.


    Sebastian grinste. Dann nickte er auffordernd. Mehr Worte brauchten sie nicht.


    „Ich habe den Kern mit hauchdünnen Fäden aus Karbon überzogen.“, sagte Jonas. „ Die Fasern machen den Bogen stabil, lassen aber den Tarneffekt zu. Wir können alles damit aufrüsten. Pfeile, Köcher, Kleidung.“


    Nun blickte ihn Sebastian an. „Wie lange hast du daran gearbeitet?“


    Wieder Schulterzucken. „Ich habe es eher zufällig entdeckt. Unsere Technologie ist nicht ausgereift, das sieht man an den Pfeilen. Also habe ich ein bisschen experimentiert.“


    Sebastian grinste wieder. „Verletzungen?“


    Jonas erwiderte das Grinsen. „Oh ja!“


    Der Freund blickte wieder auf den Bogen, den er in der Hand hielt. „Kannst du ihn so konstruieren, dass er nur auf seinen Besitzer reagiert?“


    Jonas verzog das Gesicht. „Keine Ahnung. Auf jeden Fall bräuchte man dazu Fähigkeiten. Eine extra Ausbildung.“


    Sebastian nickte. Er konzentrierte sich auf die Waffe in seiner Hand, er kniff die Augen zusammen und der Bogen schien zu verschwinden. „Einfach unglaublich.“, quittierte er seine Beobachtung.


    „Er ist noch etwas schwer.“, sagte Jonas.


    Sebastian hob den Kopf. „Das ist Unsinn, und das weißt du. Er ist großartig!“


    Jonas lächelte zum Dank.


    „Wie hast du das finanziert?“


    Jonas grinste wieder. „Sagen wir mal so: Sponsored by Daddy.“


    Sebastian nickte. Nach einer Weile fragte er: „Warum hast du ihn nicht gezeigt?“


    „Du meinst Mark?“


    Sebastian hielt inne. Er hatte den Namen aus dem Mund des Freundes nicht mehr gehört, seit… der verschwunden war. Jonas sah auf den Boden, der mit einem teuren Echtholzparkett ausgelegt war. „Wie gesagt, er ist noch nicht perfekt. Ich hätte ihn gern damit überrascht am Tag seiner Wahl.“


    Sie schwiegen. Nach einer Weile legte Sebastian den Bogen beiseite und nickte dem Freund zu. Gemeinsam verließen sie das Zimmer.


    „Stopp!“ Sebastian drehte sich um.


    „Was?“


    „Nimm dir eine Jacke mit! Es ist immer noch kühl draußen!“


    „Ja, Mutter!“


    Shane stand im Stadtpark und fuhr mit den Augen die Hügel und Wege entlang. Es war schön hier, sie hatte es immer schön gefunden, doch noch lieber hielt sie sich außerhalb der Stadt auf, dort wo die Felder lagen und man so weit in die Ferne blicken konnte, ohne jemanden oder etwas zu sehen außer den Horizont.


    Shane überlegte und kramte in ihrem Kopf nach dem Mandala.


    Dann setzte sie sich in Bewegung und verließ den Park.


    Sie lief durch den zweiten Mauerbruch, ging an der Bibliothek vorbei, die sie nur mit einem kurzem Blick bedachte, bog dann nach rechts ab und befand sich auf der Straße zur zweiten Mauer.


    Wenn sie den zweiten Mauerbruch durchquert hatte, das wusste sie, würde sie auf ein Gebiet stoßen, welches Gertie als die „Endzeitzone“ bezeichnete.


    M und M hatten sie angefleht, sie begleiten zu dürfen, doch Shane hatte es abgelehnt. Wenn das noch unbebaute Areal so aussehen würde, wie es die Mutter beschrieben hatte, dann würde sie es womöglich selbst nicht schaffen, die alten Gemäuer zu betreten. Shane erinnerte sich an den Artikel, in dem stand, dass die Gelder nach dem extremen Winter für etwas anderes dringenderes gebraucht werden als für die geplante Sanierung des „Sorgenkindes Altbau-Ost“.


    Nach dem Mauerdurchbruch musste sie noch zwei lange Straßen laufen, dann sah sie die steinernen Trümmer, die in den blauen Frühlingshimmel ragten.


    Shane blieb stehen. Selbst von hier aus sah es angsteinflößend aus.


    Der Stadtkern lag abschüssig, nach dem äußeren Ring erklommen die meisten Straßen eine leichte Steigung, doch hier schien das Gelände abzufallen, Shane konnte das gesamte Gebiet von hier aus überschauen.


    Es schien, als hätte der Frühling um diese Ruinen einen Bogen gemacht, der graue Nebel der vergangenen Monate hing über den Gemäuern, die sich alt und zerfallen in den Himmel reckten.


    Shane schaute sich unschlüssig um. Sie dachte an das Gespräch mit dem Lehrer heute Vormittag und biss sich auf die Lippe.


    Sie hatte nichts zu befürchten, nicht an diesem Ort, doch die Angst, die in ihrem Magen klopfte, sagte etwas anderes; und der Ausdruck in dem Gesicht vom Schmauss hatte ebenfalls etwas anderes gesagt.


    Was, wenn diese Augen sich für die andere Seite entschieden hatten als sie selbst?


    Was, wenn sie entschieden hatten, böse zu sein?


    „Herr Schmauss?“


    Der Lehrer war zusammengezuckt. Er hatte sich über seine Tasche gebeugt, um sie zügig zu packen, er wollte raus hier, vor allem, seit vor ein paar Minuten das Jucken wieder begonnen hatte. Er richtete sich auf und blickte in zwei dunkle Augen. „Oh, Shane.“, sagte er nur.


    Shane versuchte ihn anzulächeln, doch sie konnte es nicht, sie war zu verwirrt von seinem seltsamen Verhalten und dem Ausdruck in seinen Augen. Sie hatte noch nie einen Erwachsenen getroffen, der so verstört aussah.


    Sie runzelte die Stirn.


    Der Lehrer zuckte erneut zusammen. Seine Hand fuhr reflexartig an seinen Nacken und rieb ihn.


    Shane blickte ihn an und ihr wurde klar, dass er es in ein paar Sekunden wissen würde, und sie fragte sich, ob sie nur nach einem Vorwand gesucht hatte, um mit ihm zu sprechen. Doch das war nun egal, sie war hier, sie war hier mit ihm alleine, doch im Moment war sie sich nicht sicher, ob es zu einem Gespräch kommen würde, oder ob der Lehrer schreiend aus dem Klassenzimmer laufen würde.


    Der Schmauss hielt in seiner Bewegung inne. Das Jucken war vor einem Augenblick fast schmerzhaft gewesen, doch nun nahm er es kaum noch wahr. Er starrte auf das Mädchen, welches vor ihm stand und öffnete den Mund. „Du!“, sagte er atemlos.


    Shane schwieg. Sie wusste nicht, was sie darauf sagen sollte, sie wusste, dass der Lehrer es nun wusste, und er hatte das einzige Wort gesprochen, was nötig war.


    Dann nickte sie langsam.


    Der Schmauss starrte sie an, selbst das Auge aus Glas schien sie anzustarren. Dann schien der Lehrer kurz zu wanken, er klammerte sich an der Stuhllehne fest und Shane hob langsam den Arm, als hätte sie vor, ihn zu beruhigen.


    „Nein! Fass mich nicht an!“, sagte er scharf, aber leise. Er schaute sich kurz um und ließ sich dann in den Stuhl sinken.


    Er schüttelte den Kopf.


    Shane blickte zu der Tafel, an der die Rechenaufgaben standen. Sie überlegte, was sie nun tun sollte.


    „Du wirst mir doch nichts tun, Shane?“


    Sie schaute den Lehrer an und runzelte die Stirn. „Nein!“


    Er nickte wieder. „Gut. Gut. Ich wusste schon immer, dass mich mal ein Auge töten wird, aber ein Mädchen…“ Dann blickte er sie stirnrunzelnd an. „Seit wann weißt du Bescheid?“


    „Ich weiß gar nichts.“, sagte sie und ihr wurde bewusst, dass das der Wahrheit entsprach. Selbst der Lehrer hier, der mal ein Jäger gewesen war, schien mehr zu wissen als sie selbst.


    Der Schmauss hatte die Hand aus dem Genick genommen und legte sie nun auf den Lehrertisch. „Was willst du, Auge?“


    Shane blickte über die Ruinen und dann in den strahlend blauen Himmel. Sie würde es nicht schaffen, diese Gemäuer zu betreten, nicht heute. Auch wenn dieser Ort hier; dieser Ort und das Buch der Augen ihre einzige Antwort waren.


    Wieder kehrten ihre Gedanken zu dem Vormittag zurück.


    Der Schmauss war mit einem Mal sehr ruhig gewesen, der gehetzte Ausdruck war aus seinem Gesicht verschwunden und Shane hatte dem Menschen ins Gesicht gesehen, der er einmal gewesen war.


    Ein Jäger.


    Und dann hatten sie sich unterhalten.


    Ein Jäger und ein Auge.


    „Ich bin nicht deswegen zu ihnen gekommen.“


    „Doch, das bist du.“, hatte er bestimmt geantwortet, und sie hatte geschwiegen, weil er recht hatte.


    „Würden sie mir denn etwas sagen?“, fragte sie dann.


    „Ich weiß es nicht. Vielleicht fragst du jemand anderen.“


    „Es gibt niemanden.“


    Dann hatte der Lehrer sie angeblickt, und ihre Augen hatten sich geweitet.


    „Es gibt noch jemanden.“, hatte sie geflüstert. „Es gibt noch welche.“


    Der Lehrer hatte hektisch durch das Zimmer geschaut und dann gesagt: „Das hast du nicht von mir! Such in den Ruinen im Ostviertel! Es sind Augen dort, doch ich weiß nicht…“, dann hatte er sie erschrocken angeblickt, als wäre ihm jetzt erst bewusst geworden, dass es ein Kind war, mit dem er redete. Doch er hatte den Satz zu Ende gesprochen. „Ich weiß nicht, ob es noch Menschen sind.“


    Shane drehte sich um. Sie konnte nicht dort hineingehen, noch nicht.


    Sie kehrte den Ruinen den Rücken zu und ging den Weg, den sie gekommen war.


    Ihre Gedanken wirbelten wie gewohnt durcheinander.


    Shane schlich sich durch die geöffnete Haustür und zog sie hinter sich zu. Gertie würde sie womöglich nicht fragen, wo sie gewesen sei, doch sie zog trotzdem den Kopf ein. Die Mutter war noch immer völlig vernebelt von der Tatsache, dass M und M wieder in ihrem Haus ein und ausgingen wie früher. Sie war fast besoffen vor Glück.


    Shane sah sich um. Die Macht der Gewohnheit.


    Als sie sich die Treppe in den zweiten Stock hochziehen wollte, hörte sie eine näselnde Stimme aus dem Wohnzimmer. „Aber die kleine Biene ist nicht tot!“


    Und als Antwort: „Keine Sorge, das wird sie bald sein.“


    Shane runzelte die Stirn und blieb auf der zweiten Treppe stehen. Dann wandte sie sich um und ging der Stimme nach, die sie vor den Fernseher führte.


    „Was guckst du da, Timmy?“


    Der kleine Bruder hatte so gebannt auf den Monitor gestarrt, dass ihm nun das Band seiner Sweatjacke aus dem Mund fiel, als er sich erschrocken umdrehte.


    „Biene Maja.“, sagte er schnell.


    „Oh.“, erwiderte Shane. Sehr nett.


    Timmy hatte sich wieder umgedreht, doch Shane blieb stehen. Irgendwie konnte sie sich keinen Millimeter bewegen, und sie wusste nicht warum. Ein seltsames Gefühl hatte sie beschlichen, sie fühlte sich, als hätte sie etwas vergessen.


    Etwas Wichtiges.


    Sie blickte Timmy an und überlegte fieberhaft.


    Sie kam nicht darauf.


    Noch nicht.


    „Was?“


    Stetten hatte mit Fragen gerechnet, doch nicht mit solch einer Flut von Abneigung. Er seufzte und atmete dann tief ein. Dann beugte er sich dem Kollegen, auf dessen Schreibtisch er sich gestützt hatte, wieder entgegen. „Irgendetwas stimmt nicht, und der Bürgermeister ist mit dem anderen Kram beschäftigt, und Thorsten kümmert sich einen Scheiß! Also müssen wir das übernehmen!“


    „Ohne Befehl?“, fragte der andere zweifelnd. Stetten richtete sich auf und rieb sich die Stirn. Die einzigen, die im Moment zu ihm zu halten schienen, waren diese scheiß Schmerzen. Und sie nahmen bei jedem Wort zu, die aus dem Mund des Versagers kamen. Er holte wieder tief Luft. Dann sah er den Kollegen an und fragte sich, aus welchem Grund er wohl ein Bulle geworden war.


    Schließlich beschloss er, ihn für heute in Ruhe zu lassen. Er würde den Bohrer morgen weiter hineindrehen können. Und heute Abend würde er eine Bar aufsuchen, seit einer Ewigkeit wieder! Bei dem Gedanken grinste er, seine Mundwinkel zogen sich zur Seite, und sein Kollege blickte ihn noch immer zweifelnd an.


    „Kann’s losgehen?“ Maria hatte den kleinen Ball aus Softgummi auf einen Baumstumpf gelegt und schaute sie nun fragend an.


    Shane nickte ihr zu.


    Max hatte in dem Laden in der Stadt eine Sammlung von Spielzeug ergattern können, die sich hervorragend zum Training eigneten.


    Shane richtete ihre Gedanken auf den Ball, sie ließ die Welle kommen und das Spielzeug ohne Anstrengung schweben.


    „Und nun nach rechts!“, rief ihr Maria, die in sicherer Entfernung stand, zu.


    Der Ball tanzte vor ihren Augen.


    „Kannst du ihn hüpfen lassen?“, fragte Max, der nun ein paar Schritte näher an den Baumstumpf getreten war.


    Shane blickte den Ball an, doch sie brauchte die Augen nicht zu bewegen, sie schien der Welle nur einen Befehl geben zu müssen.


    Der Ball hüpfte auf und ab.


    „Sehr gut!“, sagte Maria, als würde sie gleich Noten für außergewöhnliche Fähigkeiten verteilen. „Und nun langsam herablassen!“


    Nach dem Training trotteten sie nach Hause. Es war ein weiter Weg hier hinaus auf die Felder, doch dieser Platz schien ihnen am besten geeignet, wieder mit dem Üben zu beginnen. Sie wussten nicht, ob sie das Richtige taten, in dem Band stand nichts über das Üben der Fähigkeiten, und auch nicht in Kurts Aufzeichnungen.


    Shane hatte lediglich darauf bestanden, weiche Materialien zu verwenden. Ungefährliche Materialien.


    „War es anstrengend?“ Maria blickte Shane an, bekam aber keine Antwort.


    „Shane!“, rief Max.


    Shane zuckte zusammen. „Hm?“


    „Wo bist du denn mit deinen Gedanken?“


    „Tschuldigung. Was habt ihr gesagt?“


    „War es anstrengend?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Überhaupt nicht.“ Dann sah sie wieder nach unten, auf den Weg, der sie nach Hause führte. Auf dem feuchten Boden klebte das verrottete Laub vom Vorjahr.


    Sie wusste, warum das Training sie nicht anstrengte. Sie wusste, warum ihre Fähigkeiten ihr gehorchten wie sie es noch nie getan hatten. Sie dachte an die Stimme, die sich nun wieder in ihr meldete.


    Sie war zurückgekehrt.


    Shane würde M und M nichts davon erzählen.


    Vorerst nicht.


    Der andere Kollege zeigte sich weitaus empfänglicher als der erste, den Stetten angesprochen hatte. Beinahe angsteinflößend empfänglich.


    Es schien, als hätte er nur auf eine Möglichkeit gewartet, solch einen Alleingang durchzuziehen.


    Stetten runzelte die Stirn und fuhr sich über den Mund. Er war verkatert, doch da er diesmal die Ursache der Kopfschmerzen kannte, schienen sie ihm nicht so viel auszumachen. „Gibt es einen Grund, weshalb du so scharf drauf bist, entgegen Thorstens Anweisungen zu handeln?“


    Sein Gegenüber grinste ihn an. „Ach, komm schon! In diesem Haufen hier wirst du keinen anderen finden, der mit dir so etwas durchzieht, also nerv mich nicht mit deinem Moralscheiß! Willst du mich dabei haben oder nicht?“


    Stetten zog die Brauen nach oben. Dass ihm mal jemand Moral vorwerfen würde, damit hätte er nicht gerechnet. Das war ja schon beinahe amüsant. Trotzdem hatte er das Gefühl, bei dem Typ hier vorsichtig sein zu müssen. Er nickte langsam. „Du bist dabei. Und wir müssen Zissler ins Boot holen.“


    Jetzt schaute ihn der Typ an, als wäre Stetten verrückt. „Diesen Loser?“ Er drehte sich um und blickte an den Schreibtisch, an dem Zissler saß.


    Stetten nickte. „Ich weiß. Aber wenn wir so eine Sache durchziehen wollen, brauchen wir jemanden, der sich mit Computern auskennt und an die Akten kommt; einen Nerd. Kennst du sonst noch jemanden, der diese Rolle besetzen könnte?“


    Sein Kollege schien kurz zu überlegen. Dann machte er den Mund auf. „Er hat Skrupel.“


    Stetten richtete sich auf und blickte wieder über die Schreibtische. „Die werd ich ihm schon austreiben.“


    Als er am Vormittag das Präsidium betrat, goss es in Strömen. Stetten schlüpfte zur Tür hinein und hängte seinen Mantel auf, als sein Blick durch die Glasscheibe in Thorstens Büro fiel. Die Brünette kannte er doch!


    Er holte sich einen Kaffee und legte sich auf die Lauer.


    Als die junge Frau das Büro verließ, leerte Stetten seinen Becher in einem Zug und ging ihr entgegen. „Hi!“


    „Hi.“, sagte sie kühl und schob sich an ihm vorbei. Er blickte ihr hinterher. Sie war verdammt jung, bestimmt nicht älter als sechzehn.


    Thorsten hatte sich von seinem Stuhl erhoben, als Stetten sein Büro betrat. „Guten Morgen, Inspektor!“


    Thorsten warf einen Blick auf die Uhr, die an der Wand hing. „Morgen? Es ist elf.“


    „Oh.“, sagte Stetten nur.


    „Was gibt’s?“


    „Nichts weiter. Wer war die Kleine?“


    Der Inspektor schaute ihn an und schwieg. Stetten trat an seinen Schreibtisch, und bevor sein Chef die Hand auf die Akte legen konnte, hatte er schon den Namen gelesen. Diese Schnelligkeit hatte er von seinem Alten geerbt.


    „Waller?“, fragte er jetzt.


    „Mensch, Stetten, sie sind eine Pest!“


    „Ich weiß.“ Er zeigte ein wölfisches Grinsen. „Ist das die Kleine vom Bürgermeister?“


    „Hören sie endlich auf, sie die Kleine zu nennen!“ Die Stimme des Inspektors war nun sehr laut geworden, eine Tatsache, die Stetten mit einem Stirnrunzeln quittierte und ihn nach mehr wittern ließ. „Schon gut!“ Er hob beschwichtigend die Arme, doch der Chef funkelte ihn wütend an.


    Stetten beschloss dennoch, eins draufzusetzen. „Ich hörte, sie hat sich schwängern lassen! Sieht verdammt gut aus für ’ne Mutter!“


    „Ich warne sie, Stetten! Wenn sie ihr zu nahe kommen, wenn sie sie auch nur ansehen, werden sie gewaltigen Ärger bekommen!“


    Stetten hob wieder die Arme, doch in seinem Plan, gegen den Inspektor zu arbeiten, würde er diese Anweisung als erstes übergehen.


    Shane stand am Rande der Stadt, auf der Straße, die Richtung Osten das Mandala verließ. Ein paar Querstraßen weiter waren die Bauarbeiten an der neuen Brücke gestoppt wurden, bis über die Gelder entschieden werden würde. Shane kannte jeden einzelnen Zeitungsbericht darüber, sie ließ sie vor ihren inneren Augen ablaufen wie auf einer Leinwand.


    Das stählerne Skelett ragte über brach liegende Felder, die bald einer Schnellstraße Platz machen sollten, doch das alles war in den Hintergrund getreten nach dem langen harten Winter.


    Soweit sich Shane erinnerte, warnte der Bürgermeister in dem letzten Artikel vor vorschnellem „Verprassen“ der Zuschüsse, zumal sich nach diesem „Extrem-Winter“ bald auf allen Straßen in der Stadt riesige Löcher auftun würden, für deren Instandsetzungen Gelder benötigt werden würden.


    Doch nun konnte sich Shane nicht damit befassen, sie war aus einem anderen Grund hierhergekommen, und dem Stahlskelett, welches eine unheimliche Faszination auf sie ausübte, würde sie sich widmen können, wenn sie die Baustelle nächste Woche mit der Klasse besichtigen würde.


    Sie blickte über das abschüssige Gelände und atmete tief ein. Der blaue Himmel spannte sich über die Ruinen, und der letzte Dunst des Winters hatte sich verflüchtigt. Überall schoss der Wiesensalbei in die Höhe, seine blass lila Blüten verbreiteten eine beinahe märchenhafte Stimmung und nahmen Shane etwas die Angst.


    Ein kleiner Weg führte hinunter, es eröffnete sich ein sandiger Platz, der nach dem Hochwasser noch schlammig war; ihn umrandeten die alten Fabrikgebäude, deren dunkle Fenster wie kleine schwarze Löcher aussahen.


    Shane setzte sich in Bewegung. Unkraut schoss rechts und links neben dem Weg hoch, doch dann wurde es weniger, und ihre Stiefel versanken fast in dem Morast, in den das Wasser das Gelände verwandelt hatte.


    Als sie den Platz betreten hatte, blickte sie direkt in den Eingang eines der alten Gebäude; die Tür war rausgerissen worden, und einzelne Steine hingen herunter wie ein kaputter Rahmen.


    Shane schluckte. Ihr war klar, dass sie sofort hineingehen musste, sonst würde sie es vermutlich gar nicht tun.


    Sie atmete tief ein und betrat das Gebäude, welches in der Mitte stand. Sofort umgab sie Dunkelheit.


    Ihre Schritte hallten in den alten Mauern und es war kalt, so als ob der Frühling draußen auf dem Vorplatz halt gemacht hätte. Shane roch die feuchte Modrigkeit, die in dem totem Gebäude steckte.


    Sie schien sich in einer Art Vorraum zu befinden, die Decke war sehr hoch, und von irgendwoher klang das leise Plätschern von Wasser. Der Eingang ließ etwas Licht hinein, doch bereits nach ein paar Metern war es stockdunkel, und Shane wollte sich nicht ausmalen, wie es in den restlichen Räumen aussehen mochte.


    „Hallo?“ Sie zuckte vor ihrer eigenen Stimme zurück. Es war still, nichts außer dem stetigen Tropfen war zu hören, gar nichts, nicht einmal das Singen der Vögel, welches sie auf ihrem Weg hierher begleitet hatte. Nur ein leises Echo ihrer Stimme, welches von den Steinen zurückgeworfen wurde.


    Shane wollte sich umblicken, als sie aus den Tiefen der Gemäuer ein Poltern hörte. Sie kniff die Augen zusammen, um irgendetwas erkennen zu können.


    Aus der Dunkelheit kam etwas auf sie zu geflogen.


    „Hey!“ Sie duckte sich, doch die Steine, die sie nun erkennen konnte, schienen gelenkt zu werden. „Hey!“, schrie sie diesmal lauter. Dann stoppte sie die Brocken mit einer Welle aus Gedanken und ließ sie auf den nasskalten Boden krachen. „Hört zu, ich…“ Die nächsten Steine kamen geflogen, diesmal schneller.


    Kein Zweifel, in diesen Ruinen herrschten Augen, doch sie waren nicht friedlich gestimmt, ganz und gar nicht.


    Shane hatte Angst, doch nun wurde sie auch wütend. Die Welle schoss aus ihr hinaus und zerfetzte die Geschosse, die nun in alle Richtungen flogen.


    „Hey!“ Shane hob den Arm und streckte die Hand aus wie eine Barriere. „Ich weiß, wer ihr seid, und ich will mit euch reden! Versucht gar nicht erst, mich zu treffen, ich kann das genauso gut wie ihr!“ Vermutlich noch viel besser…wisperte eine Stimme in ihr.


    Es war still. Ihre Angreifer schienen die unsichtbare Mauer, die sie errichtet hatte, zu spüren.


    „Ich werde jetzt auf den Platz hinaus gehen. Ich will mit euch reden. Und ich will euch dabei sehen!“


    Sie ließ die Hand sinken, drehte sich um und ging hinaus. Obwohl sie sich ihrer Kraft sicher war, obwohl sie ihre Überlegenheit spürte, war sie froh, wieder ins Tageslicht hinaustreten zu können.


    Dann stand sie auf dem Vorplatz und wartete. Sie war sich nicht sicher, ob sie herauskommen würden, doch als sie es taten, war Shane fast gelähmt vor Entsetzen, und die Worte, die der Schmauss gesprochen hatte, breiteten sich in ihr aus wie ein schwarzer Teppich aus Öl.


    „Ich weiß nicht, ob es noch Menschen sind.“


    Als Shane vier Jahre alt gewesen war, hatte sich ihr Blinddarm entzündet, und sie hatte sich vor Schmerzen gekrümmt und die Hand der Mutter so fest gedrückt, dass dieser selbst die Tränen gekommen waren.


    Im Krankenhaus hatte der Arzt ihren Bauch untersucht, und als er auf den entzündeten Appendix gedrückt hatte, hatte Shane so laut geschrien, dass Gertie das Gefühl gehabt hatte, ihr Herz würde anfangen zu bluten, und sie hatte den Arzt unter Tränen angeschrien.


    Später war Shane einmal von dem Kirschbaum im Garten gefallen und hatte sich die Schulter ausgerenkt, und im Krankenhaus hatte ihr eine junge Schwester einen Hartgummiring gegeben, auf den sie beißen sollte, und als der Arzt ihr das Gelenk wieder in die Pfanne gedrückt hatte, hatte sie so laut geschrien, dass der Ring in hohem Bogen davon geschleudert wurde; doch selbst nach all dem, und nach all dem, was sie in dem Winter nach ihrem siebten Geburtstag durchgemacht hatte, war das Schlimmste, was sie je in ihrem Leben erlebte (bis zu diesem Zeitpunkt jedenfalls), der Augenblick, in dem sie auf dem Vorplatz vor den Ruinen stand und die ersten Augen in das Tageslicht traten.


    Shane nahm eine Bewegung in dem Loch wahr, welches einmal der Eingang gewesen war, und im ersten Augenblick dachte sie, ein Tier würde sich aus den Gemäuern herauswagen.


    Ein abgemagerter, gräulich weißer Körper wandte sich wie ein Wurm durch den herausgerissenen Bogen.


    Shane riss die Augen auf.


    Die Gestalt, der Mensch, das Auge, die Kreatur schlurfte auf Beinen, die sich so stark nach außen bogen, dass es beinahe so aussah, als würden sie jeden Moment durchbrechen, ein paar Meter nach vorn und blieb dann wankend stehen. Dann hob sie den Kopf und Shane schrie auf.


    „Was willst du?“, krächzte eine leise Stimme.


    Shane war außerstande, etwas zu sagen. Sie starrte das Ding, welches nur ein paar Meter von ihr entfernt stand, an und fühlte, wie ihr schlecht wurde.


    Das sollte ein Auge sein? Es sah nicht mal aus wie ein Mensch!


    Nein!, dachte sie nur ohnmächtig.


    „Was willst du?“


    Nun konnte Shane erkennen, dass es ein menschlicher Kopf war, aus dem die Stimme kam. Die Wangen und die Augenhöhlen waren so stark eingefallen, dass man es kaum noch als einen erkennen konnte. Die Arme hingen an der Gestalt taumelnd herunter, lang und ausgemergelt, so als hätten sie jede Funktion, die sie einmal gehabt hatten, vergessen. Das helle Sonnenlicht ließ den Körper schimmern, und Shane konnte die Adern durch die Haut erkennen, als wäre die aus Glas.


    Sie bemerkte, wie vor ihren Augen plötzlich funkelnde Sterne auf und ab sprangen, das Bild verschwamm kurz vor ihren Augen, und sie wankte genauso wie die Gestalt, die ihr gegenüber stand. Das Gefühl, sich übergeben zu müssen, kam wieder in Shane hoch, doch sie würgte nur trocken.


    Hinter der Gestalt waren nun weitere aufgetaucht, kleinere und größere, doch Shane zwang sich, sie nicht näher zu betrachten.


    Sie richtete sich langsam auf und holte tief Luft.


    Nach einer langen Zeit hörte sie nun Rotbeins Stimme in sich sprechen. Immer langsam, Shane! Ruhig atmen! Immer einen Schritt nach dem anderen!


    Shane schluckte. Doch sie atmete tief ein und aus, und nach einer Weile spürte sie, wie die Übelkeit verschwand.


    „Seid ihr Augen?“, war ihre erste Frage, und ihre Stimme zitterte.


    „Wer will das wissen?“, entgegnete die blasse dünne Gestalt.


    „Ich!“, sagte Shane nun lauter. „Ich bin Shane. Und ich bin ein Auge!“


    Stetten beugte sich über den Monitor.


    Er hatte Zissler überreden können, sich ihnen anzuschließen, eher durch Zufall hatte er rausbekommen, welches Lockmittel er auszuspielen hatte. Zuerst hatte er gedacht, es wäre Geld, das war es schließlich immer.


    Doch dann hatte eine Begegnung im Präsidium ihn eines Besseren belehrt.


    Frauen.


    Stetten hatte die Augen zusammengekniffen wie ein Jäger, der auf der Lauer liegt, und den Kollegen betrachtet, der mit einem seltsamen Ausdruck im Gesicht den Weibern hinterher geblickt hatte, die sich gerade auf den Weg zur Streife begeben hatten.


    Stetten konnte den Ausdruck erst nicht deuten, und dann war ihm auch klar geworden, warum nicht.


    Er hatte überrascht die Brauen nach oben gezogen, und sich dann entspannt zurück gelehnt.


    Nichts leichter als das, er selbst hatte keine Probleme, an Mädchen ranzukommen, er war der Bad Boy, und dazu noch ein Cop, und er würde dafür sorgen, dass es die Weiber auch an Zissler erkennen würden.


    Shane zitterte. Der Wind hatte nun etwas an Stärke zugenommen, er vertrieb den Geruch nach Frühling und erinnerte an die letzten Wochen voller Kälte und Dunkelheit.


    Die Gestalt da vorne regte sich, und Shane wünschte sich, sie nicht ansehen zu müssen, sie nie gesehen zu haben, sie versuchte sich selbst zu überzeugen, dass es Menschen waren, Menschen, die wie keine mehr aussahen, weil sie in Höhlen hausten.


    Ganz ruhig, Shane!


    „Was willst du hier?“, fragte die Gestalt wieder.


    „Ich will wissen, warum ihr euch versteckt!“


    Die Augen schwiegen.


    „Ihr seid doch Augen?“, fragte Shane nun zaghaft, und das Wasser trat ihr in die Augen, weil sich tief in ihrem Inneren die Gewissheit breitmachte, dass sie mit diesen Nebelgeschöpfen vermutlich mehr gemeinsam hatte als mit irgendjemand anderem auf dieser Welt. „Oder?“


    „Woher sollen wir wissen, dass das keine Falle ist?“, kam es krächzend zurück. „Dass du kein Kundschafter bist?“


    Shane’s Blick verdüsterte sich. Sie blickte auf das alte Gemäuer und riss einen Brocken aus schwarzem Stein heraus. Eine Weile schwebte er über den Köpfen der Augen, die hier versammelt waren, dann lenkte sie ihn mit der Welle fort und ließ ihn an dem Gebäude, welches sich links neben ihr befand, aufprallen und auseinanderplatzen.


    „Deswegen!“, rief sie nun laut. „Ich bin hierhergekommen, um euch zu sehen! Ich bin hierhergekommen, um euch zu fragen, warum ihr euch versteckt! Ich bin hierhergekommen, um euch zu fragen...“ Sie stockte und schluckte die aufsteigenden Tränen herunter. „Um euch zu fragen, wer ich bin.“


    Stetten blickte in den blauen Himmel. Nur ein paar kleine weiße Wolken wanderten über seinen Kopf hinweg. Es war der perfekte Tag, um auszugehen. Er drehte sich nach der Tür um, um zu sehen, wann Zissler das Präsidium verließ. Er wollte ihn nicht verpassen.


    Die Gestalt schien wieder zu wanken. Sie war so schmal, dass der leichte Wind sie mühelos hin und her bewegen zu schien.


    „Shane.“, sagte das Auge nun und Shane hob den Kopf. Es klang so richtig, so wahrhaft.


    So vertraut.


    „Hey, Ziss!“ Stetten hatte den Mantel über seinen Arm gelegt und lächelte dem Kollegen entgegen. Der schaute ihn zweifelnd an.


    „Keine Angst, ich nerv dich nicht wieder mit dubiosen Geschäften!“, grinste er ihn an. „Ich dachte nur, wir können zusammen einen trinken gehen! Kennst du das Teehaus?“


    Susi eilte zwischen den Tischen hin und her. Schon die letzten Tage hatten sie das Cafe zwei Stunden länger öffnen müssen als sonst, doch mit diesem Andrang hätte niemand von ihnen gerechnet. Es schien, als würden die Menschen nachholen wollen, was sie den Winter über verpasst hatten.


    Endlich konnte sie für einen Augenblick durchschnaufen. Sie füllte sich Kaffee in einen riesigen Becher und betrachtete ihn sehnsüchtig.


    Mark.


    Er fehlte ihr, er fehlte jedem hier, er fehlte der Stadt.


    Sie seufzte leise und drehte den Kopf. An dem hinterem Tisch saßen wie jeden Abend Jonas und die anderen, sie hatte nicht mehr mit ihnen gesprochen, seit Mark verschwunden war.


    Dann drehte sie wieder den Kopf und ihre Augen weiteten sich, als sie sah, wer eben das Teehaus betreten hatte.


    „Tanja!“


    Die Freundin erblickte sie und lächelte. „Hi.“ Sie setzte sich neben Susi an den Tresen.


    „Na, wagst du dich wieder vor die Tür?“


    Tanja nickte. „Zuhause fällt mir die Decke auf den Kopf.“ Die Freundin bedachte sie mit einem verstehenden Schweigen.


    „Und ich komme einfach nicht zur Ruhe. Fast jeden Tag muss ich auf das beknackte Präsidium wegen der Aussage!“


    Susi schob Tanja eine Tasse zu. „Hat er sich blicken lassen?“


    „Jimmy?“


    „Ja.“


    Die Freundin blickte in den Becher. „Nein. Er kann von mir aus bleiben, wo er ist. Von mir aus kann er in der Hölle schmoren!“


    Susi schwieg kurz, dann fragte sie: „Dachtest du, ich meine Mark?“


    Die Freundin schien zusammenzuzucken, dann hob sie den Kopf und blickte Susi fest in die Augen. „Nein. Ich weiß, dass er mich nicht sehen will.“


    Sie tranken einen Schluck.


    „Weißt du etwas?“, fragte Tanja schließlich.


    „Nein, aber …“ Susi nickte in Richtung der hinteren Tische, und die Freundin folgte ihr mit den Augen.


    Shane trat einen Schritt nach vorn. Sie war unschlüssig, was sie tun sollte, was sie tun würde, sie senkte kurz den Blick und blieb wieder stehen.


    Nein! Ich werde nicht mehr zu Boden blicken! Nie mehr! Ich habe eine Entscheidung getroffen und nun ist es an der Zeit, die Folgen daraus zu tragen!


    Shane hob den Kopf und blickte den schmalen Menschen in die Augen, jedem einzelnen von ihnen.


    Ja, es waren Menschen, genau wie sie selbst; genauso, wie Kurt einer gewesen war.


    Shane blickte in die Gesichter der Menschen, die ihr näher zu sein schienen als ihre eigene Familie, und sie begann wieder vorwärts zu gehen.


    Als sie den Blick wieder hob, schien etwas aus ihr zu strömen, genau wie aus den Augen vor ihr.


    Wie mit einem unsichtbaren Band schienen sie alle auf diesem Platz für einen Moment miteinander verbunden zu sein, und das Bild vor Shane’s Augen verschwamm und sie konnte die Menschen erkennen, die diese Augen vor ihr einmal gewesen waren. Ihre Schönheit, ihre Klugheit, ihren Stolz.


    Dann wurde das Bild wieder verzerrt, und in ihren Augen war nichts als Tränen.


    Sie blieb stehen.


    Sie waren jetzt nur noch zwei Meter voneinander entfernt.


    Stetten schob Zissler vor sich her und zwängte sich durch die schwere Tür. Er ließ seinen Blick über die Tische gleiten, und in einem Tempo, welches er von seinem Vater hatte, hatte er alle Anwesenden mitsamt winziger Details wahrgenommen. Es hielten sich achtundvierzig Personen hier drinnen auf, und die an den hinteren Tischen interessierten ihn am meisten, doch nun hatte er sich erst einmal um den Loser zu kümmern.


    An diesem Frühlingstag, an dem sich die steinernen Skelette im Osten der Stadt in einen makellos blauen Himmel reckten, hatte auf dem Platz vor den Ruinen ein Mädchen gestanden; und oberhalb von ihr, in der Nähe des Weges, den sie gekommen war, hatte in den Büschen jemand gehockt.


    Shane hatte gedacht, dass sie alleine gewesen war, doch das war sie nicht.


    „Hi!“


    Jonas und seine beiden Freunde hoben die Köpfe.


    „Tanja!“, sagte Phillip überrascht.


    „Darf ich mich zu euch setzen?“


    Die drei blickten sich an, dann nickte Jonas. „Klar.“


    Der Junge hatte sich versteckt, als er die Gestalten aus den Ruinen kommen sah, doch dann hatte er sich langsam mit aufgerissenen Augen erhoben und zu dem sandigen Platz gestarrt.


    Er konnte nicht hören, was das Mädchen und die hageren Figuren sagten, doch er konnte erkennen, dass sie Worte wechselten, und dann hatte er die Welle gesehen.


    Die Welle, die sich von dem Mädchen langsam ausbreitete und die Figuren erfasste. Dann wurde sie größer, und sie breitete sich auf das gesamte Gebiet aus, wie eine Pfütze aus silbern schimmernder Flüssigkeit, in die man einen Finger getaucht hat.


    Der Junge hatte die Stirn gerunzelt und sich nach vorn gebeugt, für den Bruchteil einer Sekunde hatte er geglaubt, dass etwas mit den Gestalten vor sich ginge; doch dann hatten die Ruinen seinen Blick auf sich gezogen.


    Als die alten Gemäuer von der Welle erfasst wurden, schienen sie sich für einen Augenblick aufzurichten, sie schienen sich in den Himmel recken zu wollen, als wollten sie sagen: Seht her, seht uns an, wir sind noch nicht tot!


    Für einen Augenblick konnte der Junge in die Vergangenheit blicken, und er war einer der ersten, der sie wieder sehen konnte: Die Stadt, wie sie einst gewesen war.


    Ihre Schönheit, ihre Vollkommenheit, ihren Stolz.


    Ein silberner Schimmer schien die Steine zu überziehen, wie eine mächtige Festung in strahlender Rüstung standen die Ruinen auf einmal vor ihm, und er starrte sie ungläubig an.


    Dann war der Moment vorbei, die Welle war verschwunden, die Ruinen sanken in sich zusammen und waren nichts mehr als alte verrottende Gemäuer; und der Junge fragte sich, ob er sich alles nur eingebildet hatte, doch dann blickte er zu den hageren Gestalten, und er wusste, dass es nicht so war.


    Dazu hatte er schon zu viel gesehen.


    In dieser Stadt.


    „Wie …geht’s dir?“, fragte Sebastian.


    „Ganz okay.“, antwortete Tanja. Dann blickte sie die drei an. „Wisst ihr, wo er steckt?“


    „Nein.“, sagte Jonas sofort.


    Sie schaute ihn an und las in seinem Gesicht den Ausdruck, den sie auch hunderte Male bei Mark gesehen hatte. Sie würde aus ihm nichts herausbringen können.


    „Hm.“, sagte sie nur und dann schwiegen sie alle.


    „Guten Tag, Fräulein Waller!“


    Tanja hob den Kopf. Sie runzelte die Stirn. „Oh…Guten Tag.“


    „Entschuldigen sie, dass ich sie hier störe, doch wir sind uns auf dem Revier begegnet, oder?“


    Sie runzelte noch immer die Stirn, doch dann fiel es ihr ein. Sie hatte sich schon die der Polizei gefragt, ob dieser Typ wirklich ein Bulle war.


    „Thomas Stetten.“ Er hielt ihr die Hand hin.


    „Freut mich.“, erwiderte sie höflich und schüttelte seine Hand, doch er spürte erneut die Kühle in ihrer Stimme. Er blickte die Typen an, mit denen sie hier war, doch die machten keine Anstalten, sich ihm vorzustellen.


    Verdammtes langhaariges Pack!


    „Nun gut.“ Er richtete sich wieder auf. „Man sieht sich.“


    „Ja. Auf Wiedersehen.“, sagte sie.


    Stetten drehte sich um und ging wieder zur Bar, an der Zissler saß. Dieser Langweiler hatte keinen Versuch unternommen, hier mit jemanden in Kontakt zu kommen, obwohl es im Teehaus nur so von Idioten wimmelte.


    „Was war das denn?“, fragte Phillip.


    „Keine Ahnung, irgend so ein Typ von der Polizei.“, sagte Tanja.


    „Du verkehrst jetzt mit den Bullen?“, fragte Phillip.


    „Nein. Quatsch! Ich habe ihn ein paar Mal im Präsidium gesehen.“


    „Hm.“ Phillip schaute zu Stetten, der sich an die Bar gesetzt hatte. „Ziemlich aufgetakelt für ’nen Bullen.“


    „Stimmt.“


    Jonas blickte nun ebenfalls zur Bar, und als Tanja ihn anschaute, fuhr ihr ein eiskalter Schauer über den Rücken und ein riesiges Messer durchs Herz.


    Derselbe Ausdruck.


    Shane schnappte nach Luft.


    Auch wenn sie es nicht geglaubt hätte, auch wenn sie sich nicht sicher gewesen wäre, nun wusste sie es: Sie war eins mit ihnen.


    Für einen Moment hatte sie sich mit ihnen verbunden, sie schienen eins gewesen zu sein, sie hatte in ihre Vergangenheit schauen können, ihre Geschichte lesen können; und sie ihre.


    Sie starrte die Menschen an, die vor ihr standen, nun wieder mager und unscheinbar und angsteinflößend durchsichtig.


    Das Auge, welches zuerst aus den Ruinen getreten war, starrte sie ebenfalls an, und die, die hinter ihm standen, hatten sich zu den Gemäuern gedreht; und als sie nun ihre Köpfe wandten, konnte Shane erkennen, dass sie sie ebenfalls anstarrten.


    Sie wusste, dass sie für einen Moment verbunden gewesen waren, und sie hatte gespürt, dass etwas anderes geschehen war, etwas großes, doch sie wusste nicht, was es gewesen war.


    Die Augen sahen sie noch immer ungläubig an, während oben am Hügel, am Wegesrand ein Junge hockte und sie beobachtete.


    Der Schimmer über den Ruinen war verschwunden, die einst mächtige Vergangenheit hatte sich aufgelöst, doch hätte der Junge den Kopf gewandt, so hätte er sehen können, dass sich links von ihm, an einem der toten Dornenbüsche, ein Trieb gebildet hatte, der sich nun hungrig der Sonne entgegenstreckte.


    Jonas bog in die kleine Gasse ein, die in der Nähe der zweiten Mauer lag.


    Das Haus, in dem Phillip mit seiner Familie lebte, befand sich so nahe am Stadtkern wie sonst keines, in dem einer seiner Freunde wohnte.


    Jonas blickte sich kurz um und schwang sich dann über das niedrige Tor. Eine schmale kurze Einfahrt schlängelte sich zwischen hohen Mauern hindurch und gab schließlich den Blick auf die vordere Terrasse frei.


    Jonas blieb stehen. Er liebte dieses Haus, er liebte es, hier zu sein.


    An dem Geländer zogen sich Rosen und Efeu empor, sie hatten das Holz so eingenommen, dass es kaum noch möglich war, sich daran die morschen Stufen hochzuziehen.


    Der Freund erschien auf der Terrasse, die so klein war, dass der quadratische Tisch und ein paar Stühle gerade so darauf Platz fanden.


    Jonas ließ sich in das ächzende Holz sinken. Er sah sich um. Selbst von der Decke über ihm hingen Pflanzen, deren Blüten wie riesige Tropfen leise hin und her schwangen.


    Phillip setzte sich zu ihm und lehnte sich zurück. „Wir können auch zu dir gehen.“


    Der Freund schüttelte den Kopf. „Heute nicht.“ Sie hatten zwar mehr Platz bei ihm zuhause, viel mehr Platz, und sie hatten die Werkstatt, die sich durch den gesamten Keller erstreckte, doch im Gegensatz zu diesem winzigen Häuschen hier kam Jonas alles so unwirklich vor. „Ich find’s hier schöner.“, sagte er schließlich. „Nicht so geleckt.“


    Phillip zuckte nur mit den Schultern.


    „Grüß dich, Jonas!“ Die Mutter des Freundes war aus der Küche auf die Veranda getreten und stellte einen Krug mit Limonade auf den Tisch. Sebastian blickte auf die Zitronenscheiben, die darin schwammen.


    „Guten Tag!“ Jonas beugte sich nach vorn und nahm einen der bunten Becher. „Danke.“


    „Schon gut.“ Sie blieb unschlüssig stehen und stützte die Hände in die Hüften. „Tut mir leid für euch, das mit Mark.“


    Jonas hielt inne und Phillip blickte ihn schweigend an. Dann sah er zu seiner Mutter und machte eine Geste, die Jonas nicht sehen konnte, doch er konnte sich denken, was sie zu bedeuten hatte.


    Die Mutter machte auf dem Absatz kehrt und verschwand hinter dem klingenden Vorhang aus Perlen.


    Jonas schaute ihr nach. „Sie meint es nur gut.“


    „Das tun wir alle. Ich weiß aber nie, ob du gleich in die Luft gehen wirst oder nicht. Du bist wie ’ne tickende Bombe, Mann.“, sagte Phillip.


    „Ja.“ Jonas wusste nicht, was er sonst darauf erwidern sollte.


    Eine Weile saßen sie schweigend da. Jonas genoss das Summen der ersten Bienen und den Duft, der aus den hunderten Blumen um ihn herum strömte. Er genoss die Ruhe und den typisch kühlen Schatten, den es nur hier in der Stadt zu geben schien.


    Ein Knarzen riss sie aus ihren Gedanken.


    „Mann, ihr sollt nicht immer über das Tor springen, meine Mutter sieht das nicht gern!“, sagte Phillip zu Sebastian, der auf sie zukam.


    „Sorry, Alter!“, antwortete der. „Das lädt ein. Macht halt ’nen Stacheldraht drüber!“


    Er setzte sich zu ihnen und zog die Beine ein. „Warum treffen wir uns hier?“ Er sah sich kurz um.


    Phillip zuckte wieder mit den Schultern. „Jonas will nicht nach Hause.“


    Sebastian grinste. „Kann ich verstehen. Wer will schon in ’ner dreihundert Quadrat Villa wohnen?“


    „Halt die Klappe!“


    Sebastian grinste noch immer, lehnte sich dann nach vorn und fragte: „Was gibt’s neues?“


    „Es ist noch still.“, antwortete Phillip. „Die Alten scheinen noch stillzuhalten.“


    „Noch.“, erwiderte Sebastian. „Bestimmt nicht mehr lange.“


    „Du hast recht.“, sagte nun Jonas. „Und wir sollten nicht nur an die Alten denken. Es gibt ein paar ehrgeizige frisch Ausgebildete. Wir müssen auch sie im Auge behalten. Nicht auszudenken, wenn ein paar von denen mit fraglichen Motiven an die Alten herantreten.“


    „Sie würden vermutlich offene Türen einrennen.“


    „Da hast du recht.“, sagte Phillip. „Was tun wir also?“


    „Ich habe eine Versammlung einberufen.“, sagte Jonas, und die beiden Freunde starrten ihn mit offenem Mund an.


    „Du hast was?“, fragte ihn Phillip.


    Jonas schaute ihn düster an, wie einst Mark, und Phillip lehnte sich zurück.


    Sebastian musterte den Freund aufmerksam und nickte dann. „Nicht schlecht. Hätt nicht gedacht, dass du so schnell deinen Arsch hoch bekommst.“


    Jonas drehte den Kopf und Sebastian hob abwehrend die Hände. „Schon gut!“


    Er zeigte auf den Krug, der zwischen ihnen auf dem Tisch mit den gedrechselten Beinen stand. „Auf den Schreck brauch ich einen Schluck.“


    „Ich hol dir ein Glas.“


    „Bleib sitzen!“ Jonas erhob sich. „Ich gehe schon. Kann ich mich gleich bei deiner Mutter entschuldigen.“


    „Das ist die von mir gewöhnt!“


    „Aber nicht von mir!“ Jonas verschwand in die Küche.


    Die beiden Jäger blickten sich schweigend an. Sebastian rieb sich über den Mund.


    Schließlich fragte Phillip: „Was ist mit der Kuppel?“


    „Die betritt niemand mehr!“, kam eine Stimme von hinten und die beiden drehten sich um. Jonas kam mit dem Becher in der Hand durch den Türrahmen. „Ich habe sie verschlossen.“ Er stellte die Tasse auf den Tisch und setzte sich wieder zu ihnen.


    „Und wo ist der Schlüssel?“, fragte Phillip.


    Jonas blickte ihn an. „Das werde ich euch nicht sagen. Wer weiß, was noch geschehen wird.“


    Phillip schaute zweifelnd. „Was meinst du damit, Mann?“


    „Gar nichts. Nur dass es besser ist, dass ihr es nicht wisst. Zu eurer Sicherheit.“


    „Und zu was noch?“, fragte Sebastian.


    Jonas schaute ihn an. „Du weißt, wovon ich rede.“


    „Wir sind Freunde.“, sagte Sebastian.


    „Ja.“, antwortete Jonas. „Jetzt. Doch niemand weiß, was geschehen wird. Es ist ja nicht so, dass das nicht schon einmal passiert wäre.“


    „Meine Fresse, langsam machst du mir Angst!“, sagte Phillip.


    Jonas blickte ihn an. „Wie schon gesagt. Es ist ja nicht so, dass…“


    „Ich weiß, was in den verdammten Büchern steht, Mann!“, rief Philipp und schlug die Hände auf den Tisch. „Hör endlich auf, mich damit zu nerven! Die Geschichte wiederholt sich nicht! Nicht, wenn wir es nicht wollen!“


    „Davon rede ich ja!“ Jonas lehnte sich nach vorn und blickte die Freunde eindringlich an. „Wenn wir diese Sache durchziehen wollen, muss jeder von uns sich im Klaren sein, was das bedeutet! Wir kommen da nicht wieder raus!“


    Sie schwiegen.


    „Er hat recht.“, sagte Sebastian schließlich. „Das wird hart.“


    Phillip funkelte ihn an. „Denkst du, ich bin der Sache nicht gewachsen?“


    „Das habe ich nicht gesagt!“


    „Hört auf, Mann!“, sagte Jonas. „Wir brauchen dich, Philipp! Du bist der beste Deuter unter den Jägern! Wir brauchen euch beide! Jeden einzelnen werden wir brauchen.“ Dann setzte er leise hinzu: „Es ist ein schweres Erbe, das wir antreten.“


    „Also, wann ist die Versammlung?“, fragte Sebastian nach einer Weile.


    „In zwei Wochen.“


    „Gut. Ich werde da sein.“


    „Ich auch.“


    Jonas blickte seine Freunde an und nickte. „Und wir müssen diesen Stetten im Auge behalten. Irgendetwas an ihm gefällt mir nicht. Und einen Bullen können wir nun am wenigsten gebrauchen.“


    Shane lag in ihrem Bett, es war spät, doch sie war hellwach. Sie war aus den Ruinen geflüchtet, sie hatte es kaum mehr ausgehalten; die Antwort, nach der sie so lange gesucht hatte, nach der sie sich verzerrt hatte, schien sie nun zu überfordern, wie eine untragbare Last lag sie auf ihr.


    Sie hatte nichts mehr getan, als die Augen anzustarren, und sie hatten sie angestarrt, und ihr war klar geworden, dass nun kein Zurück mehr für sie gab, egal, wie sich die Gestalten aus den Ruinen entscheiden mochten; für sie selbst gab es nun kein Zurück mehr.


    Das wusstest du schon vorher, Shane!


    Trotzdem!


    Sie hatte sich verabschiedet, sie hatte ihnen gesagt, dass sie wiederkommen würde, doch das alles war ihr sehr verschwommen vorgekommen, fast wie in einem Traum, und als sie den Weg zurück in die Stadt genommen hatte, spürte sie, dass da noch etwas gewesen sein musste, als die Welle sie vereint hatte; und sie spürte, dass hier noch jemand gewesen sein musste. Shane lief den kleinen Weg empor an dem Dornenbusch vorbei, der seit Jahrzehnten keine Blüten mehr getragen hatte, und es nun tat.


    „Ach du Scheiße!“ Sebastian hatte sich über das Tor geschwungen und sich dann hastig nach der Mutter des Freundes umgesehen, und nun stand er wie angewurzelt in der schmalen Auffahrt, in die trotz der hohen Mauern eine wärmende Sonne schien.


    Vor ihm stand sein Freund, und er blickte ihn ernst an.


    „Das…“ Sebastian konnte es immer noch nicht glauben, was er sah; langsam trat er an Phillip heran.


    Der blickte ihn noch immer mit diesem Ausdruck an, ungewohnt ernst und herausfordernd.


    Sebastian grinste. „Echt, Alter, du hast sie ja nicht mehr alle!“, sagte er.


    „Gefällt’s dir?“, fragte Phillip und strich sich über den Kopf, den nun nur noch Stoppeln schmückten.


    „Affengeil, Mann! Jonas wird ausrasten! Mark würde…“


    Sie schwiegen einen Augenblick. Dann neigte Sebastian den Kopf und warf einen Blick in den Nacken des Freundes. „Scheiße Alter, wie hast du…“


    Phillip zuckte mit den Achseln. „Ich hab dem guten alten Höllenhund einen Besuch abgestattet. Neue Waffen, neue Tarnung, oder?“


    „Ja, aber…“


    „Schon gut.“ Phillip legte dem Freund die Hand auf die Schulter. „Es ist nur die Tinte, die neu ist. Ich erklär es dir später.“


    Jonas richtete sich auf. Die beiden Freunde waren auffallend leise in sein Zimmer getreten, und als er sich umdrehte, konnte er augenblich erkennen, warum.


    Er schwieg.


    Das Zeichen, welches Phillip setzen wollte, die Worte, die er mit dieser Geste sprechen wollte, waren bei ihm angekommen.


    Dann nickte er leicht, und auf seinen Lippen erschien ein anerkennendes Grinsen. „Du meinst es ernst, ist angekommen.“


    „Umso besser.“


    „Bequem?“


    Phillip strich sich wieder über den Kopf. „Ich sag dir, das hätte ich schon viel früher tun sollen.“


    Sebastian blickte ihn an. „Ich denke, du hast den richtigen Zeitpunkt genau erwischt.“


    „Du hast recht.“


    Jonas nahm seine Jacke, die über eine Stuhllehne hing und ging auf die beiden zu. Er betrachtete den Freund, der neben seiner neuen Frisur auch einen neuen Ausdruck in den Augen zu haben schien.


    „Ich hoffe aber, du verlangst jetzt nicht, dass wir alle rumlaufen wie Vin Diesel.“


    Phillip boxte ihm in die Seite und sie verließen lachend das Zimmer.


    Nach der Schule trotteten sie zu dritt in die Zentrale.


    Shane war ungewohnt schweigsam, doch M und M ließen sie in Ruhe. Sie hatten selbst erst einmal zu verdauen, was Shane ihnen gestern über die verbliebenen Augen berichtet hatte.


    Zu allem Überfluss hatte die Lindenbaum ihnen auch noch unzählige Hausaufgaben aufgebrummt.


    Marias Mutter bestand darauf, dass sie erst ihren Schulpflichten nachkommen sollten, bevor sie „spielen“ konnten, doch Shane war das heute ganz recht. Alles, was sie ablenkte, war ihr im Moment willkommen.


    Es war, als hätte das Treffen mit den Augen etwas ausgelöst, dessen Ausmaß sie noch nicht recht begreifen konnte.


    Oder nicht wollte.


    Sie hatte den Stein geworfen, doch würde sie die Lawine, die sie unwiderruflich ausgelöst hatte, aufhalten können? Oder würde sie sie unter sich begraben?


    Die Fragen waren nicht verschwunden, sie schienen sich nur ausgeweitet zu haben, an Gewicht und Verantwortung zugelegt haben; und Shane hatte das Gefühl, nur gerade aus zu sehen, während sich links und rechts neben weitere Fragen auftaten, bergeweise Fragen.


    „Shane!“


    Sie zuckte zusammen.


    „Streber!“, sagte Max und schaute verächtlich auf ihr aufgeschlagenes Heft. Sie schob es über den Tisch.


    „Ich bin auch fertig.“, sagte Maria. „Wollen wir in dem Band lesen?“


    „An deiner Macht zu verzweifeln oder an ihr zu wachsen, bleibt dir überlassen, gleich, wessen Geschlecht du bist. Unsere Ahnen wandelten schon vor Tausenden von Jahren durch diese Welt, die die, die sich falsch entschieden haben, verschmutzen.


    Sie verschmutzen sie mit ihren Gedanken und mit ihren Taten, es sollte keinen Krieg geben, doch sie haben ihn heraufbeschworen.


    Der Krieg wird nicht nur Opfer fordern, sondern auch eine neue Generation derer gebären, die sich neu entscheiden werden müssen.


    Doch das wird vielleicht nicht das Schlimmste sein.


    Der Krieg wird sich wiederholen.


    Immer und immer wieder.“


    „Mann!“, sagte Maria.


    Max hatte sich von seinem Platz erhoben und war zu ihnen gekommen. „Seit Tagen lesen wir in dem komischen Ding da, und ich hab keine Ahnung, was da eigentlich steht!“


    „Ich auch nicht.“ Maria zuckte die Schultern und schaute Shane an. „Du?“


    „Ich weiß nicht.“, antwortete sie. „Ich weiß nur, dass dieses Buch von Augen geschrieben wurde, und ich muss es lesen! Ich will es lesen!“


    „Dieser Krieg, von dem dauernd gesprochen wird.“, sagte Maria. „Was meinst du, wann war der letzte?“


    Shane schaute sie an. „Ich denke, als Kurt noch am Leben war. Doch das ist nicht die Frage, die wichtig ist.“


    „Sondern?“, fragte Max.


    Shane blickte die Freunde an. „Wann der nächste beginnt.“


    An diesem Tag lag sie zeitig in ihrem Bett und ihre Gedanken wanderten wie jeden Abend in das benachbarte Zimmer.


    Die Frage, die allein wichtig war, hatte er sich auch gestellt, und er hatte den Krieg verhindern wollen.


    Er hatte den Krieg, der kommen sollte, verhindern wollen, und jeden zukünftigen ebenfalls.


    Mark.


    Shane seufzte leise.


    Noch nie hatte sie ihn so vermisst wie jetzt, wie in diesen Tagen, wie in dieser Zeit. Noch nie hatte sie ihn so sehnlichst herbeigewünscht, noch nie so sehr auf seine Hilfe gehofft.


    Mark, deine Stadt verändert sich. Es gehen Dinge vor, von denen du geträumt hast, die du heraufbeschworen hast, für die du gekämpft hast.


    Es ist auch deine Stadt, Mark.


    Shane war eingeschlafen.


    Auf den Feldern streckten sich die Halme so schnell der Sonne entgegen, dass Shane das Gefühl hatte, dabei zusehen zu können.


    Das Training konnte man kaum noch als solches bezeichnen, egal welche Materialien sie verwendeten, egal welche Größe die Gegenstände hatten, die Shane bewegen sollte, es war ein Kinderspiel für sie, und als die Sonne die ersten orangefarbenen Strahlen zu ihrem Abschied schickte, fand Shane, dass es der Zeit war, M und M die Wahrheit zu sagen.


    Max sammelte die Bälle und Schaumstoffwürfel ein und Maria hielt die große Tasche auf.


    „Ich frag mich, warum wir das eigentlich machen müssen.“, murmelte Max und Maria nickte.


    Shane atmete tief ein und blickte die Freunde an.


    Als diese sich auf den Weg machen wollten, blieb sie stehen. M und M drehten sich um.


    „Shane?“


    M und M blickten sich fragend an.


    „Ich muss euch etwas sagen.“, sagte Shane und die Freunde runzelten die Stirn und traten einen Schritt näher.


    „Ich…“ Shane blickte kurz zu Boden, der nun trocken und krümelig war, sie hatten die asphaltierten Wege verlassen, um in Ruhe trainieren zu können.


    Dann schaute sie M und M wieder an und öffnete den Mund, als ihr klar wurde, dass die Freunde gar nicht sie anblickten.


    Sie hatten die Augen zusammengekniffen und schienen an ihr vorbeizuschauen.


    Shane drehte sich langsam um.


    M und M traten noch näher an sie heran.


    „Was ist das?“, fragte Max leise.

  


  
    Maria schüttelte leicht den Kopf. „Oder besser gesagt: Wer ist das?“


    Sie blickten nun alle drei über die langgezogenen Felder. Am Horizont waren zwei schemenhafte Umrisse zu erkennen.


    „Shane?“ Max’ Stimme klang ängstlich.


    Shane kniff ebenfalls die Augen zusammen, doch sie konnte nicht mehr erkennen als die Freunde auch. Auch senkte sich die Sonne wie ein Lampion hinab und schien die Gestalten zu verschlucken.


    „Sind das Jäger?“, fragte Maria, und Max schaute sie erschrocken an.


    Shane schüttelte den Kopf. „Nein, das glaube ich.“


    „Frettchen? Augen?“


    „Nein, sie sehen nicht so aus.“


    Maria blickte Shane an. „Was oder wer es auch ist, wir müssen jetzt los. Es wird schnell dunkel.“


    „Sie scheinen sich nicht zu bewegen.“


    Für einen Augenblick schauten sie alle noch einmal zum Horizont, an dem vor einer glutroten Scheibe zwei Umrisse zu erkennen waren, dann drehten sie sich um und gingen davon.


    An diesem Tag hatte sie M und M nicht die Wahrheit erzählt, sie hatte ihnen nichts gesagt über die Stimme, die sich nun wieder gemeldet hatte, die sich in den Vordergrund ihrer Gedanken gedrängt hatte und von dort aus die Welle steuerte. Shane hatte nichts gegen sie unternommen, oder besser gesagt, versucht zu unternehmen, ebenfalls die andere Stimme in ihr nicht, sie ließen sie gewähren, als würden sie abwarten, was passieren würde.


    Shane konnte sich nicht damit befassen, nicht im Moment, ihre Gedanken schienen überzuquellen, überzuschäumen wie kochende Milch, ihr Kopf fühlte sich geschwollen an, ihr Gehirn schien zu pulsieren.


    Immer wieder sah sie sich auf dem sandigen Vorplatz der Ruinen stehen, immer wieder blickte sie in die Augen derer, die ihr so ähnlich waren, immer wieder sah sie sie, wie sie einst gewesen waren, wer sie einst gewesen waren; stolze und kühne Menschen.


    Und sie hatte etwas in ihren Augen gelesen als die Welle kam und sie erfasste und vereinte, etwas, was sie schon länger geahnt hatte, ahnen musste, doch sie hatte keine Kraft gehabt, sich damit auseinanderzusetzen.


    Sie hatte es ebenfalls in den Augen der alten Frau gelesen, in Hedwigs Augen, sie hatte es in den Augen des Lehrers gelesen, und wenn sie sich nicht irrte, hatte sie es vor einigen Tagen auch in den Augen von Maria entdeckt.


    Shane atmete tief ein. Sie fühlte sich, als würde sie in einer Arena stehen, in der in jedem Moment wütende Stiere losgelassen würden; und sie wusste nicht, in welche Richtung sie flüchten sollte.


    Sie wusste einfach nicht, welche Treppe sie nehmen sollte.


    Sie blickte über den Tisch und betrachtete den kleinen Bruder. Gestern war ihr zum ersten Mal aufgefallen, dass er die gleichen Augen hatte wie Mark, und das war nicht sehr hilfreich, überhaupt nicht.


    Es war schmerzhaft.


    Die Mutter riss sie aus ihren Gedanken. „Shane?“


    Sie fuhr zusammen. „Ja?“


    „Willst du noch etwas essen?“


    „Nein.“ Ihr Blick wanderte wieder zu ihrem kleinen Bruder und neue Fäden bildeten sich in ihrem Kopf, neue Treppen taten sich in der Arena auf.


    Irgendetwas war da, an was sie nicht gedacht hatte, an das sie nicht dachte.


    Noch nicht.


    Der Vater schlug die Zeitung auf. Die frische Frühlingsluft strömte in die offenen Fenster. Im Haus war es still, die zwei verbliebenen Kinder schliefen bereits und seine Frau kam eben erst zur Tür hinein.


    Er wusste, sie würde nach der Gartenarbeit eine Weile im Bad brauchen, und er blickte noch einmal auf die Gläser auf dem flachen Tisch, um sich zu vergewissern, dass er sie schon gefüllt hatte.


    Er war bereits bei den lokalen Nachrichten angekommen, als Gertie sich zu ihm gesellte.


    „Hi.“


    „Hi.“


    „Ich bin gleich fertig, dann können wir anstoßen.“


    „Worauf denn?“


    „Darauf, dass es endlich Frühling ist und deine gesteigerten Verkäufe. Oder nicht?“


    Gertie nickte. „Doch, doch.“


    Manfred schlug seine Zeitung zu und lehnte sich nach vorn. „Okay, was ist los? Mark?“


    Seine Frau blickte ihn an, und er sah hinter ihrer Schönheit das Alter, welches sie im letzten Winter irgendwie eingeholt zu haben schien. Er sah den gewohnten Ausdruck in ihren Augen, herausfordernd. „Und wenn es so wäre?“


    Nun legte der Vater die Zeitung auf den Couchtisch. „Er kommt wieder. Das hat er immer getan.“


    „Ich weiß. Ich vermisse ihn trotzdem.“


    „Ich auch, Gertie!“


    „Und sie scheint ihn auch zu vermissen. Merkst du das nicht?“


    Sein Blick wanderte zu der Treppe, die nach oben führte. „Hast du mit ihr darüber gesprochen?“


    „Nur das eine Mal. Es gibt etwas, das im Augenblick wichtiger ist.“


    „Und das wäre?“


    Gertie atmete tief ein, und auf ihrem Gesicht erschien ein Ausdruck, der ihn dazu brachte, die Brauen zu runzeln. „Gertie?“


    Sie sah ihn an. „Sie hat sich die Familienalben angeschaut.“


    Manfred runzelte noch immer die Brauen. „Was?“


    „Die Alben!“


    „Und?“


    „Und? Sie ist nicht dumm, Manfred!“


    Der Vater lehnte sich zurück, als hätte er nun verstanden, wovon seine Frau sprach. Und das hatte er. „Ich wollte schon vor Jahren mit ihr darüber reden, doch du hast es mir verboten.“


    „Vielleicht sollten wir es jetzt tun.“


    Sein Kopf schnellte nach oben. Es war lange her gewesen, dass seine Frau ihn überrascht hatte, und im ersten Moment wusste er nicht, wie er reagieren sollte.


    „Also, was sagst du?“


    Er schüttelte leicht den Kopf. „Ja, natürlich.“ Er konnte es noch immer kaum glauben, er hatte erwartet, dass, wenn der Zeitpunkt kommen würde, eine Horde Ärzte und Psychologen dabei sein würden; und die Gewissheit, dass es wohl nicht so sein würde, raubte ihm für einen Moment den Atem.


    An diesem Abend redeten sie noch lange darüber, wie sie mit Shane sprechen würden.


    Doch ihre Tochter sollte ihnen zuvorkommen.


    „1. August 1984.


    Das Böse sät sich selbst aus.


    Bei all den Rätseln, die mir diese Stadt aufgibt, bei all den Fragen, die sie aufwirft bin ich meist ratlos.


    Doch auf eine Frage, kann ich sie auch nicht so deutlich stellen, hat mir einmal mehr meine kluge Frau Antwort gegeben.


    Wir saßen auf unserer Terrasse, vielmehr: ich saß, und sie mühte und bückte sich durch den Garten.


    „Warum tust du das, um Himmels Willen?“, rief ich zu ihr hinüber, und sie richtete sich auf und sah mich an.


    „Das Unkraut muss raus. Es wuchert durch den ganzen Garten!“


    Ich zuckte nur unwissend mit den Schultern, doch sie hatte gerade eine dieser störenden Pflanzen dem Boden entrissen und hielt es in die Höhe.


    „Siehst du, wie lang die Wurzeln schon sind?“, fragte sie. „Ich muss es entfernen, bevor sie sich ganz in die Erde wühlen und den anderen Pflanzen keinen Platz mehr lassen.“


    Ich runzelte nun die Stirn, denn das Sprichwort mit den Wurzeln und dem Übel fuhr mir durch den Kopf, doch sie sprach schon weiter. „Und es muss weg, bevor es blüht. Es sät sich sonst selbst aus, und dann habe ich kaum noch eine Chance.“


    Meine gute kluge Frau hatte sich schon wieder dem Unkraut gewidmet, doch ich saß da auf unserer Terrasse und ließ mir ihre Worte durch den Kopf gehen.


    Das Unkraut unserer Stadt wuchert, und es hat seine Wurzeln in den Katakomben. Wenn ich etwas sehen will, wenn ich etwas erfahren will, wenn ich etwas ändern will, dann muss ich in die Katakomben gehen.


    Bevor es seine Wurzeln in alles Leben schlägt, das noch da ist.


    Bevor es blüht.“


    Stetten trommelte mit dem Stift auf der Tastatur herum. Er hatte die Glastür im Blick, hinter der das Büro von Thorsten lag, und an der immer öfter das Rollo runtergelassen wurde.


    Er runzelte die Stirn und überlegte.


    Gestern Abend hatten sie sich das erste Mal zu dritt getroffen, Zissler hatte sich bereit erklärt mitzumachen, nachdem der Abend im Teehaus ein voller Erfolg gewesen war.


    Zumindest nach seinen Verhältnissen.


    Stetten hatte dafür gesorgt, dass sie ins Gespräch mit zwei Mädchen gekommen waren, und als er erwähnt hatte, dass sie beide gerade an einem äußerst brisanten und geheimen Fall arbeiteten, zeigten die sich sehr …zugänglich.


    Dieses Problem hatte er also gelöst, fehlte nur noch die Frage, in wie weit er Zissler und den bösen Buben einweihen sollte.


    Bei diesem Gedanken zogen sich seine Mundwinkel nach oben; bisher hatte er gedacht, dass er der böse Bube wäre, doch wie es schien, ging es noch schlimmer. Er hatte mit dem Gedanken gespielt, ob sich jener Kollege mit fraglichen Mitteln seine Polizeimarke errungen hatte oder seinen Job hier, doch die Frage hatte sich erledigt, als der böse Bube ihn letzte Nacht, nachdem sie Zisslers hässliche Bude (im Herzen der Stadt, immerhin) verlassen hatten, nochmals gefragt hatte, ob er den Loser wirklich dabei haben wolle. „Ich hab mit ihm die Ausbildung gemacht, weißt du, wie wir ihn immer nannten? Schissler!“


    Stetten hatte ihn grinsend angeschaut und kurz überlegt, ob es tatsächlich sein könnte, dass sie beide sowas wie Freunde werden könnten, und dann hatte er ihm unmissverständlich klar gemacht, dass an Zissler nicht zu rütteln wäre.


    Es war immer noch sein Projekt.


    Nun runzelte er die Stirn.


    Er saß mit den beiden in einem Boot, doch er war sich nicht sicher, ob er sich einen Piranha mit an Bord geholt hatte.


    Der milde Maiwind zog durch die Stadt und nahm die letzten grauen Schleier mit sich. Die Menschen wimmelten wie emsige Ameisen durch die Straßen und fühlten sich wie nach einem langen Winterschlaf frisch erwacht.


    Der Aufbau der Stadtbibliothek ging rasch voran, die Katakomben blieben jedoch verschüttet.


    „Gelder sind knapp.


    Die leidige Frage, wohin die Subventionsgelder zuerst fließen werden, will Bürgermeister Waller spätestens nächste Woche ein für allemal geklärt wissen. Auf Nachfragen der Redaktion sagte uns ein Sprecher, dass am kommenden Montag alle geplanten Ausgaben gelistet und festgelegt werden. Nicht nur die Bürger unserer Stadt, sondern auch die der umliegenden Gemeinden dürften diesem Tag mit Spannung entgegen sehen, schließlich betrifft es vor allem die Frage nach dem Weiterbau der Nordostbrücke, der seit dem Winter lahm liegt.“


    Die Eltern traten ein und hängten ihre Mäntel auf.


    Gertie betrat das Wohnzimmer und sah Shane vor dem Couchtisch stehen.


    „Hallo Shane. Wie…“ Ihr Blick fiel auf die Weingläser auf dem Tisch und sie runzelte die Stirn.


    „Ich habe Timmy ins Bett gebracht, er schläft schon.“, sagte Shane.


    „Danke.“, erwiderte die Mutter.


    „Ihr solltet ihn nicht so oft Biene Maja schauen lassen, ich glaube, er bekommt davon Alpträume.“ Die kleine Biene wird bald tot sein.


    Lass das, Shane!


    „Äh, okay.“, sagte nun der Vater, der sich neben seine Frau gestellt hatte.


    „Hast du irgendetwas, Shane?“, fragte die nun. „Du benimmst dich wirklich seltsam heute Abend.“


    „Und wieso hast du…“ Der Vater deutete auf die sauberen Gläser auf dem Tisch.


    „Wir hatten heute eine Vertretungslehrerin.“, sagte Shane.


    „Okay.“, sagte die Mutter langsam und blickte fragend ihren Mann an, doch der hob nur die Schultern.


    Gertie war sich sicher, dass hier etwas vor sich ging, der Ausdruck im Gesicht ihrer Tochter und ihre Art zu reden waren mehr als ungewöhnlich.


    „Es war Frau Lempert, sie unterrichtet Biologie in den oberen Stufen.“, fuhr Shane fort.


    „Aha.“, sagte der Vater.


    „Ihr müsst Frau Lempert doch noch kennen, Mark hatte sie auch.“


    Die Eltern schwiegen. Sie hatten diesen Namen aus Shane’s Mund seit Monaten nicht mehr gehört, und wenn sie sich nicht sicher gewesen wären, dass hier etwas vor sich ging, dann wären sie es jetzt gewesen.


    „Shane…“, begann der Vater.


    „Frau Lempert hat uns etwas erzählt über die Gene.“


    Gertie schluckte.


    „Ihr wisst schon, dass was uns Menschen ausmacht.“, sagte Shane. „Wie zum Beispiel unsere Haarfarbe.“


    „Shane…“ Der Vater hob die Hand, sie kam ihm ungewohnt schwer vor. Gertie stand neben ihm und brachte kein Wort heraus.


    „Sie sagt auch, dass wir vieles, was in den Genen steckt, erben.“ Shane sprach langsam und betonte die Worte, so als würden die Eltern nicht wissen, wovon sie sprach.


    „So wie unsere Haarfarbe.“ Dann trat sie einen Schritt zur Seite, und die Eltern sahen die aufgeschlagenen Alben, die auf dem Teppich lagen.


    Der Vater trat um den Tisch mit den leeren Gläsern herum und betrachtete die Fotos. Dann sah er seiner Tochter in die Augen.


    „Shane…“ Er wusste nicht, was er sagen sollte.


    „Sie sind alle blond.“, sagte Shane nur.


    „Ja.“ Er nickte.


    „Sie sind alle blond.“, wiederholte sie. „Die ganze Familie. Ich habe sie mir alle angesehen. Alle sind blond.“


    „Ja, Shane.“


    „Ich nicht.“


    „Nein, Shane.“ Er kam sich total blöd vor, und seine Tochter ihm total reif. Er blickte hilfesuchend zu seiner Frau. Die ging nun ebenfalls um den Tisch herum und streckte die Hand nach Shane aus. „Shane, wir…“


    „Du hast noch Zeit, dir einen Wein einzuschenken, Mama. Ich bin sicher, dass du einen brauchen wirst.“


    „Oh mein Gott.“, sagte Gertie und blieb stehen. „Sie redet genauso wie er.“


    „Du meinst Mark.“, sagte Shane. Das war keine Frage, doch Gertie nickte. „Ja.“


    „Er ist euer Sohn.“


    „Ja.“


    „Wer sind meine Eltern?“


    Als Shane im Bett lag, fühlte sie sich aufgeräumt. Die Fragen waren mehr geworden, ja, doch sie spürte auch eine neue unbekannte Ordnung in sich.


    Egal, was sie tun würde, egal in welche Richtung sie gehen würde, sie würde Gertie und Manfred und Timmy nicht mitnehmen müssen. Sie würde sie nicht mit hineinziehen müssen.


    Shane schlief zufrieden und mit einem Gefühl der Sicherheit ein.


    Eine Sicherheit, an die nur Siebenjährige so fest glauben können, als wäre sie tatsächlich da.


    Die Mutter versuchte das Glas zum Mund zu führen, doch ihre Hand zitterte noch immer so stark, dass es ihr Mann ihr aus der Hand nehmen musste.


    „Hast du gesehen, wie gefasst sie war?“


    „Ja.“, antwortete er und stellte den Wein auf den Tisch. „Und ich will ja nicht schon wieder davon anfangen, doch ich habe ja schon immer gesagt, dass sie ein starkes Mädchen ist.“


    „Trotzdem.“, erwiderte seine Frau. „Du bist dir wirklich sicher, dass sie weiß, dass sie dennoch unsere Tochter ist?“


    „Du meinst, nachdem du es ihr zweihundertfünfzig Mal gesagt hast?“


    „Und schon wieder reißt du Witze.“


    „Entschuldige.“ Ihr Mann kam auf sie zu. „Ich bin nur froh, dass wir so glimpflich da raus gekommen sind.“


    Seine Frau sah ihn stirnrunzelnd an. „Du redest, als hätten wir ein Verbrechen begangen.“


    „Naja, wir hätten schon eher…“


    „Schon gut!“


    „Nein, wirklich!“, sagte er nun und fasste nach ihrem Arm. „Ich bin froh, wie das Gespräch verlaufen ist. Sie kam mir so groß vor, so reif, so erwachsen.“


    „Du hast recht.“


    „Und ich werde das Gefühl nicht los, dass sie das schon eine ganze Weile mit sich rumträgt.“


    „Ja. Mag sein.“


    „Lass uns darauf anstoßen. Das heißt, wenn du dazu in der Lage bist.“


    „Gib mir ’nen Strohhalm.“


    Sie grinsten sich an.


    Am nächsten Morgen herrschte eine ungewohnte Stille am Frühstückstisch.


    Gertie blickte immer wieder verstohlen zu ihrer Tochter, die zufrieden in ihrem Müsli löffelte.


    „Mama, darf ich heute nach dem Kindergarten Biene Maja gucken?“


    „Nein, heute nicht, Timmy.“


    „Och Mann.“


    Shane lächelte die Mutter an und die war so gerührt, dass ihr die Tränen in die Augen schossen. Sie fuhr mit der Hand über die schwarzen Haare und drehte sich dann schnell um.


    Shane verdrehte die Augen.


    Wenn Gertie ihre Flennerei in den Griff bekommen würde, würde sie sie vermutlich noch mehr lieben.


    Doch das stimmte nicht.


    Als sie gestern Abend in ihrem Bett gelegen hatte, war ihr bewusst geworden, wie sehr sie ihre Eltern lieb hatte, und auch Timmy, diesen Dämlack. Es war ihr bewusst geworden, dass sie sich um sie sorgte; und dass das nun nicht mehr nötig war, es war nicht das gleiche Blut, welches durch ihre Adern floss.


    Die Spur würde nicht zu ihnen führen.


    Und nun wusste sie auch, dass es das war, an das sie nicht gedacht hatte, daran, dass auch andere Menschen zu Schaden kommen könnten bei dem, was auf sie zukam. Menschen, die sie lieb hatte.


    Die Karten waren neu gemischt.


    Und Shane war klar, dass sie M und M endlich die Wahrheit über die zurückgekehrte Stimme sagen müsse, sie hatten die Wahrheit verdient, denn es war genauso wenig ihr Krieg wie der von Gertie oder Manfred.


    Sie war sich sicher, dass die Spur nicht zu denen führen würde, die sie lieb hatte, und die dunkle Stimme in ihrem Inneren schwieg und sagte nichts davon, dass sie sich genauso gut irren konnte.


    Shane schloss die Tür zu ihrem Zimmer hinter sich und blieb in dem Flur stehen.


    Es war still, die Eltern waren mit Timmy ausgeflogen und sie hatte sich am Nachmittag mit M und M verabredet. Sie hatte etwas zu erledigen.


    Sie hatte etwas zu klären.


    Nun stand sie vor der Tür, die nicht zu ihrem Zimmer führte.


    Stay Out Zombie.


    Wie recht er doch hatte.


    Mark.


    Shane fuhr mit den Augen das dunkle Holz hinab und erinnerte sich an jenen Tag, in dem sie in sein Zimmer gegangen war und ihn nach der Stadt gefragt hatte.


    Dann wurde ihr bewusst, dass er es gewusst hatte.


    Er hatte es die ganze Zeit gewusst.


    Shane runzelte die Brauen und betrachtete das Holz.


    Die Karten waren neu gemischt und sie überlegte, was das für Mark und sie bedeutete.


    Schon als sie das Zimmer betrat, wusste Maria Bescheid.


    Sie blickten sich nur in die Augen, und die Freundin wusste es.


    Max schaute verwirrt zwischen den beiden hin und her und schüttelte den Kopf.


    „Könnt ihr mir mal sagen, was los ist?“


    Maria blickte Shane fragend an und die nickte.


    Maria drehte sich zu Max um. „Kannst du dich daran erinnern, was uns die Lempert letzte Woche erklärt hat?“


    Max zog die Stirn in Falten, doch dann sagte er: „Ja.“


    Shane hatte sich auf das Bett gesetzt und zupfte an der riesigen Patchworkdecke herum.


    Maria schilderte Max, was passiert war. Sie wählte ihre Worte sehr sorgfältig und Shane hob ab und zu den Kopf und schaute die Freundin verwundert an, weil das, was sie sagte, und wie sie sagte, so richtig war, wie es nur sein konnte.


    So, wie sie es empfand.


    Max blickte immer verwunderter drein und schließlich starrte er Shane nur noch an.


    Als Maria schwieg, öffnete er den Mund uns sagte: „Ach du Scheiße!“


    Maria hob die Schultern und blickte Shane an. „So hätte ich es natürlich auch sagen können.“


    „Deine Eltern sind gar nicht deine Eltern?“


    „Du hast es erfasst, Max.“, sagte Maria trocken.


    „Nein, das sind sie nicht.“ Shane lächelte ihn an.


    „Aber wer sind dann deine Eltern?“


    Maria schwieg. Max konnte ein Trampel sein, doch im Grunde war das die einzige Frage, die zählte.


    Shane schüttelte langsam den Kopf. „Ich weiß es nicht.“


    Max schluckte und Shane befürchtete, dass es ihm zu viel werden konnte. Sie hatte noch etwas zu sagen.


    „Gertie und Manfred wissen etwas, und sie werden es mir sagen, wenn ich es wissen will.“


    Marias Kopf schnellte herum. „Ja, aber wieso…“


    Shane schüttelte wieder den Kopf, diesmal heftiger, und ihre schwarzen Haare flogen hin und her. „Es gibt noch etwas, was ich euch sagen muss. Alles andere muss jetzt erst mal warten.“


    Maria schwieg und Max zog die Augenbrauen nach oben.


    Shane holte tief Luft. „Die dunkle Stimme ist wieder da.“


    Diesmal verstanden die beiden Freunde auf Anhieb.


    „Sie ist wieder da und alles, was ich tue, kommt von ihr.“, sagte Shane. „Die Ruhe, die Stärke, die Kraft.“


    „Das Training?“, fragte Maria.


    „Ja.“


    „Das ist nicht gut.“, sagte Max.


    Shane sah ihn an.


    „Und jetzt?“, fragte Maria.


    „Ich weiß nicht.“, antwortete Shane. „Ich habe nicht das Gefühl, dass ich mich gegen sie stellen sollte. Sie scheint nicht böse…“


    „Nein, Shane!“, sagte Maria laut. „Nein!“


    Shane blickte die Freundin verwundert an und schwieg.


    Max stand auf. „Maria hat recht.“, sagte er.


    Shane blickte nun ihn an, immer noch verwundert.


    „Sie will dich verführen, Shane.“, sagte Maria. „Sie verhält sich still und gibt dir das Gefühl, dass ihr auf derselben Seite steht.“


    Shane schluckte.


    „Du musst dir überlegen, ob das so ist.“ Maria sah sie eindringlich an und auch in Max’ Gesicht stand eine ungewohnte Ernsthaftigkeit.


    Shane schluckte wieder und auf einmal hatte sie Angst. Es stimmte, was M und M sagten.


    Sie hatte Angst, weil es stimmte und sie es nicht gemerkt hatte.


    Oder nicht hatte merken wollen?


    Als sie an diesem Nachmittag über die Felder liefen, hatte sich der Wind vollständig gelegt und es schien, als würde der Sommer bereits mit glühenden Fingern nach der Welt greifen.


    Shane hielt ihr Gesicht der Sonne entgegen.


    „Wann wirst du wieder zu den Augen gehen?“


    Shane blickte die Freundin an.


    Maria war ihr Gewissen. Sie würde sie niemals in Ruhe lassen, niemals aufhören zu fragen.


    Shane lächelte.


    Max kaute auf einem Halm herum und suchte am Horizont nach etwas Ungewohnten.


    Er war ihr Wächter


    „Was grinst du denn so?“, fragte Maria.


    Shane zuckte mit den Schultern. „Ach, nur so. Wegen euch.“


    „Wegen uns?“ Max schaute sie an.


    „Ja.“, antwortete Shane. Dann blickte sie in den strahlenden Himmel und ihre Gedanken verdüsterten sich.


    Maria war ihr Gewissen, und sie hatte Recht.


    Shane musste zu den Augen gehen, sie musste in die Stadt gehen, sie musste zu den Jägern gehen.


    Sie musste gehen, irgendwohin gehen. Sie musste sich bewegen.


    Doch nun, da einige der Fragen geklärt waren, fühlte sie eine Ruhe in sich wie schon seit langem nicht mehr.


    Nun, da sie eine Bewegung ausgelöst hatte, würde sie am liebsten ausharren.


    Ausharren und stillstehen.


    „Shane?“


    Sie fuhr zusammen. Dann nickte sie. „Ja. Ihr habt recht. Morgen gehe ich zu den Augen.“


    M und M schauten sich kurz an und dann nickten sie ebenfalls.


    „Verdammt, was soll das?“ Stetten beugte sich über die Tastatur und starrte auf den Monitor.


    „Ich sagte hochauflösend!“


    Zissler blickte ihn an. „Besser geht es nicht!“


    Stetten richtete sich auf und rieb sich die Stirn. Die Kopfschmerzen waren wieder da, natürlich, und diese scheiß Sonne schien sie noch zu verstärken. Er ging ein paar Schritte durch den engen Raum. Dann deutete er auf den Monitor. „Wie soll ich da was erkennen?“


    „Das hier ist nicht das CSI. Und ich bin nicht Horatio Cane.“


    Jetzt grinste Stetten, und dabei zogen sich seine Mundwinkel fast bis zu den Ohren; eine groteske Maske, die Zissler Angst einjagte.


    „Für diesen Vorabendscheiß wirst du bald keine Zeit mehr haben, so wie sich die Tussis um dich reißen!“


    Nun grinste Zissler, und sein Grinsen sah viel dämlicher aus, doch um einiges sympathischer.


    „Echt?“, fragte er wie ein Sechsjähriger.


    Stetten verdrehte innerlich die Augen. „Klar!“ Dann deutete er wieder auf den Laptop, vor dem der Schissler saß. „Also, kriegst du das noch besser hin?“


    Zissler schüttelte entschuldigend den Kopf. Was für ein Waschlappen!


    „Ich fürchte, nicht. Allerdings könnt ich was versuchen, wenn du mir das ganze Video zeigst.“


    „Nein.“ Stetten ging auf ihn zu, und in seinem Ton und in seinen Augen lag etwas, was keinen Widerspruch duldete. Er beugte sich erneut über den Computer und zog den Stick heraus. „Das Video gehört mir, und es geht dich nichts an, verstanden?“


    „Aber…“


    „Verstanden?“


    Zissler nickte. Er sah eingeschüchtert aus. Gut so.


    Stetten steuerte den Martin durch die engen Gassen. Ihm war übel. Die Schmerzen würde er zuhause mit ein paar extrastarken Aspirin und einem Scotch herunterspülen, doch die Sache mit dem Video ließ sich nicht so schnell bereinigen.


    Er hatte sich das einfacher vorgestellt, viel einfacher.


    Man musste doch irgendwie herausfinden können, wer dieses Gör war!


    Stetten hämmerte mit der Hand auf das Lenkrad, und die Hupe schallte in den steinernen Gassen.


    Scheiß Radfahrer!


    Als er in seine Straße einbog, wurde ihm klar, dass er sich auf die Lauer legen musste, wenn er dieses Rotzgör erwischen wollte.


    Wenn er überhaupt jemand erwischen wollte.


    In den Straßen war es ruhig geworden, sehr zu seinem Leidwesen. Und dass Thorsten durch die Wache spazierte wie ein Gockel, machte es nicht besser.


    Es war still geworden, keine Spur von den Banden. Oder von irgendwem.


    Stetten lenkte den Wagen in die Einfahrt und runzelte die Stirn.


    Ihm fiel ein, was der Alte gesagt hatte, als sie neulich zu dritt die Spätnachrichten gesehen hatten.


    „Es ist ruhig in der Stadt.“, hatte sein Vater mit dem verschwindenden Rest seiner Stimme gekrächzt und damit den Sprecher nachgeahmt. „Diese Idioten! Es wird bald laut werden. Sehr laut.“


    Die Mutter hatte den Fernseher ausgeschaltet, doch Stetten hatte den Vater betrachtet. Der Alte hatte sich noch nie geirrt.


    Und auch jetzt, wo sein Gehirn sich langsam in eine breiige Suppe verwandelte, blitzte aus seinen Augen glasklarer Verstand.


    Stetten hatte sich erhoben, die Glotze war aus und er wollte nicht dabei zusehen, wie seine Mutter dem Alten den Sabber aus dem Gesicht wischte; er ging langsam über den Flur und überlegte.


    Der Alte hatte sich noch nie geirrt.


    Stetten zog die Handbremse an und lehnte sich zurück.


    Die Werkbank erstreckte sich über mehrere Meter durch den Keller, doch so viel Platz brauchte Jonas heute gar nicht.


    Er fuhr mit der Hand über den Köcher, der sich vor seinen Augen wellenartig verformte.


    Jonas schüttelte unzufrieden den Kopf.


    Er atmete tief ein und stützte sich mit beiden Armen auf die Bank.


    Es gab Tage, an denen er sich fast sicher war, es alleine bewältigen können; doch es schoben sich immer wieder Augenblicke dazwischen, in denen er verzweifelte wie ein kleines Kind, welches sich nach seiner Mutter sehnte.


    Mark.


    Jonas schluckte und richtete den Blick weg von dem Köcher hoch zur Decke, von der kalte Neonröhren strahlten.


    Mark hatte ihn manchmal hier unten aufgesucht, doch wirklich gearbeitet hatten sie dann nie zusammen. Sie hatten nur geredet.


    Verdammt, Mark!


    Er brauchte ihn. Jetzt und hier brauchte er seine Meinung; ein Wort zum Zustand des neu entworfenen Köchers würde ihm schon reichen, es hatte immer gereicht.


    Jonas atmete erneut tief ein.


    In den letzten Tagen war ihm ein Gedanke gekommen.


    Es gab nicht viele Jäger, die die Fähigkeit dazu hatten; wenn er darüber nachdachte, kannte er keinen einzigen, doch es hieß, es gäbe welche von ihnen.


    Ein Jäger, der ihn aufspüren könnte.


    Jonas schüttelte leicht den Kopf.


    Verzweiflung, pure Verzweiflung brachte ihn auf solche Gedanken.


    Doch sie müsste es schaffen. Sie könnte ihn aufspüren, wenn sie wollte. Noch nie hatte er eine so starke Verbindung gespürt wie zwischen Mark und ihr.


    Shane.


    Doch dann dachte er daran, wie Mark seine Kraft zugedeckt hatte an jenem Abend, wie er seine Gedanken zugedeckt hatte.


    Sie würde ihn nicht erreichen.


    Jonas blickte wieder auf das schimmernde Material zwischen seinen Händen. Dann richtete er sich auf.


    Elendes Gejammer!


    Er würde das hier durchziehen, das war er sich schuldig. Sich und allen anderen Jägern.


    Und Phillip und Sebastian.


    Und auch Mark.


    „Was treibst du hier?“


    Jonas fuhr herum. „Meine Güte, musst du mich so erschrecken?“


    Der Vater schritt über die kalten Fliesen auf ihn zu. Er warf einen Blick auf den Köcher. „Was ist das?“


    „Ich arbeite für die Schule.“


    Der Vater blickte ihn an und räusperte sich. Dann schüttelte er den Kopf. „Die letzte Rechnung, die ich bezahlt habe, ging über zwanzigtausend Euro hinaus.“


    Jonas schwieg.


    „Kannst du mir mal sagen, wozu du solche Mengen kohlefaserverstärkte Kunstoffe brauchst?“


    „Ich sagte doch, ich arbeite für die Schule.“


    „Okay.“, sagte der Vater. „Hören wir auf mit diesen Spielchen. Ich habe gesehen, dass du den letzten Forschungspreis gewonnen hast. Schon wieder.“


    Jonas blickte ihn nur an.


    „Ich finanziere dir dein nächtliches …äh Hobby weiter.“ Der Vater ließ den Blick durch die Werkstatt schweifen.


    „Aber?“


    „Deine Mutter will, dass ich mit dir spreche. So von Mann zu Mann sozusagen.“


    Jonas drehte sich um und verschränkte die Arme. „Na, jetzt bin ich aber mal gespannt.“


    „Jetzt mal nicht so pampig! Die Eltern von Phillip waren gestern da und sie machen sich Sorgen um euch.“


    Jonas gab ein verächtliches Geräusch von sich.


    Der Vater hob die Hände. „Du weißt, wovon ich rede?“


    „Ich schätze, es geht um Mark.“


    „Genau.“, sagte der Vater. „Jonas?“


    „Bisschen unglaubwürdig, jetzt den Superdaddy raushängen zu lassen.“


    „Hey! So nicht!“ Der Ton wurde lauter. Sein Vater streckte den Arm nach ihm aus, als würde er Geld zählen wollen. „Was denkst du, wie viel Kohle ich dir schon in den Rachen geworfen habe!“


    „Ja, ist gut!“, schrie Jonas zurück. „Hunderttausende Euro! Komm, vergiss es!“


    Der Vater stützte die Hände in die Hüften, er öffnete den Mund, sagte aber nichts.


    Nach einer Weile drehte er sich um und ging.


    Sebastian wohnte am Rande der Altstadt, an der äußeren Mauer, die Wohnung war eng und klein und lag direkt unter dem Dach.


    Der Vater öffnete die Tür und winkte ihm wortlos zu.


    Jonas zog die Augenbrauen hoch. „Danke.“, sagte er und trat ein.


    Wie immer wenn er hier war, duckte er sich unwillkürlich und fragte sich was besser war; in einer kalten Villa mit Eltern zusammen zu wohnen, die er kaum sah; oder bei einem verschwiegenen Vater in einer Besenkammer zu hausen.


    Wie immer wusste er keine Antwort.


    Die stumme Mürrigkeit hatte Sebastian nicht von seinem Vater geerbt.


    „Hi Jonas, alles klar?“


    „Hm.“, antwortete der und trat in den winzigen Raum ein. Sebastian hatte das, was er sein Zimmer nannte, von oben bis unten mit Plakaten zugekleistert, was den Raum nicht größer machte.


    „Was ziehst du für ein Gesicht? Ich meine, nicht dass ich es nicht gewohnt wäre von dir in den letzten Wochen…“


    Jonas winkte nur ab. „Wie kannst du hier leben, oder depressiv zu werden oder so was?“


    „Wahrscheinlich genau wie du, der sich immer im Keller verschanzt.“


    Jonas blickte den Freund an, und der grinste. „Hör mal auf mit der Trauermiene, ich mein’s ernst, das geht einem echt auf den Sack!“


    In diesem Moment ging die Tür auf und Phillip trat ein. „Halten wir unsere Treffen jetzt immer abwechselnd ab oder was?“


    „Ich hatte keinen Bock auf meine Alten.“, sagte Jonas. Dann blickte er Phillip an. „Oder auf deine.“


    „Was?“


    „Was fällt dir ein, deine Eltern auf mich zu hetzen!“


    Phillip ließ sich auf das Bett fallen. „Du kennst doch meine Mutter. Die hat einen Psychotick.“


    „Hier waren sie auch.“, sagte Sebastian, und Jonas runzelte die Stirn. „Na, bei diesem Gespräch wäre ich gerne dabei gewesen.“


    Er rieb sich den Nacken. Etwas unter seiner Haut brannte, und er würde es am liebsten mit einem scharfen Messer herausschneiden.


    „Jetzt regt euch ab, meine Mutter hat jetzt ein neues Opfer.“, sagte Phillip schließlich.


    Sebastian blickte ihn an. „Sie soll ihre Hände von ihm lassen!“


    Phillip zuckte mit den Schultern. Sebastian blickte zu Jonas, und zwischen seinen Augen erschien eine senkrechte Falte. „Sie hat ihn vollgelabert, dass er eine Traumatherapie machen soll. Traumatherapie!“


    „Oh Mann.“, sagte Jonas.


    „Er hat seit der Scheidung kein einziges Wort gesprochen!“, sagte Phillip.


    „Ach echt?“ Sebastian klang nun wütend. „Danke, das wäre mir echt nicht aufgefallen!“


    „Hat sie sich mal bei dir gemeldet?“, fragte Jonas und Sebastian blickte ihn an. Dann schüttelte er den Kopf.


    „Gut, wir wissen zwar nicht, wie wir die Stadt retten sollen, aber dafür, dass unsere Alten alle einen an der Klatsche haben.“, sagte Sebastian.


    Sie schwiegen eine Weile. Schließlich nahm Jonas seine Hand aus dem Nacken und legte sie auf den Oberschenkel. „Leute, ich habe euch gesagt, dass es hart werden wird. Wir können uns jetzt nicht auch noch um unsere Eltern kümmern.“


    Sebastian nickte, dann betrachtete er den Freund. „Hat dein Vater mit dir gesprochen?“


    „Ja.“, antwortete Jonas. „Lustig, was? Die Gespräche mit diesem Mann kann ich an meinen Händen abzählen, aber neulich Abend…“


    Seine Freunde blickten ihn an. „Er wird doch jetzt nicht öfter durch die Werkstatt spazieren, oder?“


    Jonas hob die Schultern. „Keine Ahnung. Oh Mann, der regt mich auf! Und dann immer diese Drohungen, dass er den Geldhahn zudrehen wird.“


    „Naja…“, sagte Phillip.


    Sebastian nickte. „Es sind schon einige Summen, die er springen lässt.“


    „Ich weiß.“, sagte Jonas. „Doch was, wenn er misstrauisch wird?“


    „Die Masche Jugend forscht zieht wohl nicht mehr?“, fragte Phillip.


    „Ich weiß nicht. Ich denke langsam, er glaubt das schon lange nicht mehr.“


    „Was? Und wozu dann das Geld?“


    „Naja, er denkt wohl, das ist eine Art von…“


    „Liebe?“


    „So Leute!“, rief Phillip und sprang auf. „Wir müssen jetzt sofort raus hier, sonst krieg ich das Kotzen! Da kann ich ja gleich zuhause bleiben!“


    Sebastian grinste und erhob sich. „Komm Alter, Phillip hat recht. Wir retten erst die Welt, und dann schauen wir mal, ob wir bei unseren Alten noch was machen können.“


    Jonas stand auf und grinste ebenfalls. „Glaub nicht.“


    „Hast recht, Mann. Der Zug ist abgefahren.“


    Im Teehaus besserte sich seine Laune fast augenblicklich, und Susi warf ihm einen Blick stiller Anteilnahme zu, welches ihn zum Lächeln brachte.


    „Schon viel besser, Alter.“, sagte Phillip.


    Sie rührten in ihren Tassen.


    „Mal angenommen, dein Vater dreht wirklich den Hahn zu, was dann?“, fragte Sebastian.


    Jonas blickte ihn an. „Mal abgesehen davon, dass ich das nicht glaube, würde ich sagen, dass die alten Sponsoren wieder einspringen müssten. Die Preisgelder reichen auf gar keinen Fall.“


    „Das ist nicht dein Ernst!“


    Jonas zuckte mit den Schultern.


    Sie blickten alle drei durch das Teehaus und ihr Gedanken waren sehr ähnlich.


    Die Jäger hatten schon immer geforscht, schon seit es sie gab, doch als Mark dahintergekommen war, welche dubiosen Geldgeber hinter manchen Namen steckten, hatte er die Kontakte aufgelöst.


    Nun war es Jonas gelungen, eine neue Technik zu entwickeln, und dazu würden sie Geld brauchen, viel Geld. Ein Thema, welches bei dem Treffen nicht sehr gut ankommen würde, der Kampf gegen die „Forschungsmafia“, so wie Mark sie genannt hatte, war nicht ohne Widerstände aus ihren eigenen Reihen geschehen.


    Die alten Jäger hatten nie gewollt, dass sich irgendetwas änderte an den alten Traditionen.


    Und das würden sie ihnen unter die Nase reiben.


    Shane ging den sandigen Weg entlang, und heute fielen ihr die kleinen krummen Kieferbäume auf, die vereinzelt über den Hügel wuchsen. Die Sonne zauberte einen goldenen Schimmer in den Sand, und sie lächelte.


    Als sie den Hügel erklommen hatte, blickte sie auf den Vorplatz, und ihre Miene verdüsterte sich.


    Das letzte Mal war sie sich nicht so sicher gewesen, oder sie hatte es nicht sein wollen, doch heute wusste sie es.


    Jemand war hier, der hier nicht hingehörte.


    Jemand außer ihr und den Augen, die in den steinernen Ungetümen hausten.


    Sie drehte sich um und erwartete fast, eine Bewegung wahrzunehmen. Jemanden zu sehen, der sich zu verstecken suchte. Doch da war niemand.


    Und das Gefühl blieb.


    Shane setzte sich wieder in Bewegung.


    Als sie den Vorplatz betrat, sah sie, dass sie bereits erwartet wurde.


    Der Anblick der Augen erschreckte sie nicht mehr so sehr wie beim letzten Mal.


    Sie gehörte dazu, sie gehörte zu ihnen, sie war eine von ihnen; und hätte sie die letzten Jahre, ihr gesamtes Leben, in den Ruinen verbracht, würde sie genauso gespenstisch aussehen wie die, die sie nun vor sich sah.


    Die Mutter stand im Garten und betrachtete die Kirschblüten, die sich wie aufgeplusterte Schneeflocken über den Rasen verteilten. Sie atmete tief ein und drehte sich um, als sie das Geräusch des herannahenden Wagens hörte.


    Der Vater schlug die Fahrertür zu und kam auf sie zu. „Was ist das?“


    „Eine Zigarette.“


    Manfred betrachtete seine Frau und stellte dann seine Tasche neben sich ab. „Ich habe dich nicht mehr rauchen sehen seit…Ich weiß es gar nicht mehr.“


    „1998.“


    „Also, sagst du mir, was los ist?“


    Die Mutter nahm einen tiefen Zug und blies den Rauch in einen dunkelblauen Himmel. „Shane will heute mit uns sprechen.“


    Der Vater hielt inne, dann ließ auch er seinen Blick durch den Garten schweifen.


    Schließlich schaute er seiner Frau ins Gesicht. „Wir wussten doch, dass das passieren würde.“


    „Trotzdem! Ich hab eine scheiß Angst davor.“


    Manfred schwieg einen Moment, dann blickte er erneut seine Frau an. „Was willst du mir noch sagen?“


    Sie schaute ihn an. „Was?“


    „Da ist doch noch was.“


    Die Mutter atmete wieder tief ein. „Ich habe heute mit der Schulpsychologin telefoniert.“


    „Meine Güte!“


    „Ich finde, ein Experte sollte uns da zur Seite stehen!“


    Manfred schüttelte den Kopf, dann zuckte er mit den Schultern. „Was hat sie gesagt?“


    „Dass wir alles richtig machen.“


    Nun lächelte der Mann. „Na siehst du.“ Dann schaute er seine Frau zweifelnd an. „Wenn ich mir dich so ansehe, hab ich da meine Zweifel.“


    „Wie bitte?“


    „Erst der Wein und dann dieses Gequalme…“


    „Entschuldige mal!“


    Manfred grinste. „Ich ziehe dich nur auf.“


    Gertie schaute ihn an und lächelte ebenfalls. „Ich bringe Timmy heute eher ins Bett, damit wir in Ruhe mit ihr …sprechen können.“


    „Ich werde da sein.“


    Shane betrachtete die Augen, und als sie aus den Augenwinkeln wahrnahm, dass Gestalten wie flüchtige Schatten hinter den Fenstern huschten, wurde ihr klar, dass es weit mehr von ihnen gab, als sie gedacht hatte.


    Von uns, Shane, von uns.


    Die Sonne streichelte warm über ihre Haare, doch in den Gesichtern derer, die ihr gegenüber standen, konnte sie einen quälenden Schmerz lesen.


    „Hallo Shane.“, sagte das Auge, welches auch schon an jenem Tag mit ihr gesprochen hatte, an dem sie das erste Mal hier gewesen war.


    Und es fühlte sich richtig an.


    Es fühlte sich gut an.


    Es fühlte sich nach zuhause an.


    „Hallo.“, sagte sie.


    Sie konnte noch immer nicht ausmachen, ob die Augen ihr freundlich gesinnt waren, ob sie sie willkommen hießen, oder ob sie sich durch sie gestört fühlten.


    Doch vermutlich hatten sie nie gelernt, jemanden willkommen zu heißen.


    Shane trat einen Schritt auf die Augen zu und öffnete den Mund.


    „Lass uns hinein gehen.“, kam ihr der Anführer zuvor. „Die Sonne brennt uns in den Augen.“


    „Nein.“, sagte Shane bestimmt, und beinahe hätte sie sich umgedreht um nachzuschauen, wer da gesprochen hatte. Doch es war sie selbst gewesen.


    „Nein.“, sagte sie nun noch einmal. „Ihr werdet euch nicht verstecken. Nicht, solange ich mit euch rede.“


    Die Augen, die neben und hinter dem Anführer standen, suchten seinen Blick oder irgendeine Reaktion auf das, was sie gesagt hatte.


    „Shane“, sagte er nur ruhig. „Wir kennen kein anderes Leben als dieses hier. Entweder wir leben genauso, auf diese Art und Weise, oder wir sterben. Du kannst nicht von uns verlangen, dass wir damit brechen.“


    Shane ging noch einen Schritt auf die Augen zu und sie war froh, dass die Stimme im Inneren ihr beiseite stand. „Ich bin gekommen, um euch von dem zu erzählen, was ich vorhabe. Ich will etwas verändern. Und ihr wisst das. Niemand sagt, dass es einfach sein wird. Es wird sogar sehr schmerzhaft werden, für alle von uns. Und erzähl mir nichts vom Sterben. Ich habe das letzte Jahr dem Tod oft genug ins Auge geblickt, und im Gegensatz zu euch ohne zu wissen, warum. Und ich habe das weiterhin vor, denn ich verstecke mich nicht!“


    Ihre Stimme war lauter geworden, und einige der Augen traten einen Schritt zurück, doch der Anführer blickte sie nur an.


    „Ihr könnt euch entscheiden.“, fuhr Shane fort. „Entweder ihr folgt mir und seid wieder Menschen mit Würde, oder ihr verkriecht euch weiter hier und versteckt euch!“


    Der Anführer blickte sie ruhig an, und für eine Weile breitete sich das Schweigen über dem sandigen Platz aus.


    Shane nahm eine Bewegung wahr, ihr Kopf schnellte nach oben und sie betrachtete die zerfallenen Mauern. Ein silberner Streifen schien sich über die Ruine zu legen, und die Steine selbst schienen sich ächzend aufzurichten.


    Dann war es verschwunden.


    Shane runzelte die Stirn. „Was war das?“


    Der Anführer hatte sich umgedreht und das Schauspiel ebenfalls betrachtet. Dann blickte er wieder zu Shane. „Deine Worte scheinen etwas zu verändern. Sie kriechen in die Ritzen dieser Stadt. Ich habe davon gelesen, Shane.“


    Shane schüttelte langsam den Kopf. „Ich weiß nicht, wovon sie sprechen.“


    Das Auge betrachtete sie noch eine Weile, dann streckte es die Hand aus. „Ich bin Viktor.“


    Shane schaute auf die blasse, fast durchscheinende Hand und schluckte. In ihrem Kopf flogen in alter Gewohnheit die Fäden hin und her und schienen sich gegenseitig Worte zuzuschreien.


    Voraussagung.


    Gleichgewicht.


    Sie griff zögernd nach der Hand und war erleichtert, dass sie sich ganz normal anfühlte.


    „Hallo Viktor.“, sagte sie ruhig. „Ich komme in einer Woche wieder und frage euch, wie ihr euch entschieden habt.“


    Das Auge nickte. „Deine Worte scheinen etwas zu verändern, Shane. Sehen wir mal, ob das deine Taten auch tun werden.“


    Auf dem Heimweg überlegte Shane, ob sie dem brachliegenden Brückenbau einen Besuch abstatten sollte, sie suchte nach Zerstreuung, doch dann fiel ihr Blick auf die Kirchenturmuhr und sie dachte an Gertie und Manfred.


    Noch mehr Fragen waren heute Nachmittag aufgetaucht, doch sollte sich der Tag in die Nacht verwandeln, würde sie vielleicht ein paar Antworten haben.


    Shane blickte in den Himmel. Er zeigte keine Anzeichen von Dämmerung. Sie musste also durch die Straßen laufen wie jeder andere Mensch auch.


    „Innenstädter lassen Autos stehen.


    Erfreuliche Nachrichten gibt es aus der Innenstadt zu berichten. Die Bürger fahren immer lieber mit dem Rad als mit dem Auto, eine Umfrage Anfangs des letzten Monats unterstützte diese Beobachtung, doch nun zeigen auch die Emissionswerte, dass sich fahrtechnisch einiges getan hat. Die Abgaswerte, die bisher bereits in der ersten Jahreshälfte alarmierende Höhen aufwiesen, sind dieses Jahr um ganze zwanzig Prozent gefallen.


    Es scheint, als haben die Menschen Gefallen an ihren Zweirädern gefunden oder sogar eine alte Liebe wieder entdeckt. Ein Verein „Drahtesel and Friends“, der erst Mitte April gegründet wurde, zählt bereits über eintausend Mitglieder. Nicht nur Radtouren mit historischen Führungen werden organisiert, auch der fahrradfreundliche Ausbau des Straßensystems wird vorangetrieben.


    Ein Vorhaben mehr, dem sich der Bürgermeister widmen muss. Wenigstens dürfte er nun für einige Zeit Ruhe haben vor der „Abrissbirne e.V.“, eine Bürgerinitiative, die jedes Jahr um diese Zeit mobil macht, um die alten Bauten abreißen zu lassen, die in der Schuld stehen, von Juli bis August eine Dunstwolke über unserer schönen Stadt entstehen zu lassen.


    Dass wir Menschen maßgeblich daran schuld haben, zeigt sich nun einmal mehr; und auch, wie man dem auf ganz einfache Weise entgegenwirken kann.“


    Shane setzte sich auf die Couch.


    Sie wusste, dass ihre Eltern aufgeregt waren, und Gertie schien sogar geraucht zu haben.


    Darüber musste sie beinahe grinsen.


    Mark würde ihr das nie glauben!


    Dann blickte sie zu der Treppe, die nach oben führte, und der graue Schleier der Trauer legte sich wieder über ihre Gedanken.


    „Shane?“


    Sie zuckte beinahe zusammen.


    Manfred und Gertie hatten sich ihr gegenüber gesetzt, und auf dem flachen Couchtisch standen eine Schale mit Keksen und Saftgläser. Shane betrachtete sie und sie dachte an die Konferenz des Bürgermeisters, über die sie heute in der Zeitung gelesen hatte. Sie stellte sich vor, dass es im Rathaus genauso aussehen würde wie hier bei ihr im Wohnzimmer.


    Die Mutter rieb sich die Hände, und ihrem Gesicht konnte Shane die Anspannung lesen.


    Manfred warf ebenfalls einen Blick auf seine Frau, und dann sagte er: „Wir werden dir alle Fragen beantworten, Shane.“


    Shane schaute ihn überrascht an und seine Frau ebenfalls.


    „Das heißt, sofern wir eine Antwort haben.“


    „Ich will nur wissen, wer meine Eltern sind, und warum sie mich wegegeben haben.“, sagte Shane zügig, bevor Gertie sich aufregen konnte.


    Der Vater nickte, dann rieb er sich mit der Hand über den Mund, eine Geste, die Shane kannte. Das bedeutete nichts Gutes.


    „Sie sind tot, oder?“


    Nun schnellte Gertie’s Kopf nach oben. „Woher weißt du…“


    Manfred blickte sie an.


    Sie schwiegen.


    „Ja, Shane, sie sind tot.“, sagte Manfred schließlich. „Was deinen leiblichen Vater betrifft, war man sich nie zu hundert Prozent sicher, da er verschwand, als du noch sehr klein warst. Erst später hat man ihn …gefunden. Doch deine Mutter ist am siebtzehnten November zweitausenddrei gestorben.“


    Shane überlegte. „Das war kurz nachdem ich geboren bin.“


    „Ja.“


    Shane schwieg. Auf einmal konnte sie an nichts anderes denken als an die Augen, die auf dem sandigen Vorplatz standen.


    Dann blickte sie die Eltern an. „Erzählt mir alles, was ihr wisst.“


    Gertie warf ihrem Mann einen Blick zu, und der nickte beruhigend.


    „Deine leibliche Mutter, Shane, war Anhängerin einer Sekte. Sie nahm an Ritualen teil. Sie dachte, sie verfügte über, wie soll ich sagen, übernatürliche Kräfte. Verstehst du, was ich meine?“


    Shane runzelte die Stirn. „Übernatürliche Kräfte?“


    Der Vater nickte.


    „So wie Unsichtbarmachen?“ Meine Fresse, du bist wirklich eine tolle Heuchlerin, Shane!


    „Nein, äh, eher wie …naja, sie glaubte an so etwas wie dunkle Mächte.“


    „Aha.“, sagte Shane nur.


    „Shane.“ Gertie beugte sich etwas nach vorn. „Deine leibliche Mutter hat dich nicht weggegeben. Du wurdest ihr weggenommen.“


    Nun war sie wirklich überrascht. Sie wollte etwas sagen, doch der Mund blieb ihr offen stehen. Ein Bild schoss ihr so messerscharf durch den Kopf, dass sie beinahe aufgeschrien hätte.


    Sie sah das Bild aus dem Traum vor sich, die enge Gasse, die sie auf dem Markt entdeckt hatte, die Menschen, die sich nach ihr umdrehten und ihr jene Frage stellten.


    Immer und immer wieder.


    Willst du es wirklich wissen?


    Shane schluckte. „Weggenommen?“, wiederholte sie leise. „Warum?“


    Nun hatte auch Manfred angefangen, sich die Hände zu reiben, doch er öffnete den Mund und antwortete ihr. „Deine leibliche Mutter hat so etwas wie schwarze Messen durchgeführt, Shane. Versammlungen, bei denen sie und ihre Anhänger zu dem sprachen, an den sie glaubten. Bei diesen Messen wurden meist auch …Opfer gebracht.“


    „Opfer?“


    Gertie nickte. „Ja. Meist wurden dafür Tiere benutzt. Sie wurden sozusagen als Geschenk an die höheren Mächte gesehen.“


    „Sie wurden also getötet.“, sagte Shane.


    Gertie nickte. Die Eltern schwiegen eine Weile, und Shane war klar, dass sie das, was ihr gleich erzählen würden, am liebsten für sich behalten würden.


    Oder für immer vergessen.


    Manfred atmete tief ein, blickte kurz zu seiner Frau und sagte dann: „ An jenem Abend, kurz nach deiner Geburt, wollte sie dich opfern.“


    Shane starrte ihn an. Etwas in ihrem Kopf schrie auf.


    Die Gasse.


    Die Gasse, die sie entdeckt hatte auf dem Markt.


    Beinahe war es, als würde sich das von der Abendsonne geflutete Zimmer, in dem sie saß, verdunkeln und ein Vorhang würde sich öffnen, der den Blick auf einen dunklen Winterabend freigab.


    Nun sah sie die Menschen aus ihrem Traum beiseitetreten und Shane konnte erkennen, um was sie sich versammelt hatten.


    Es war ein Gebilde aus Stein.


    Es war ein Altar.


    „Shane?“


    „Dort, wo sie mich opfern wollte, das war in der Gasse, die vom Markt abzweigt, nicht wahr? Die ohne Namen.“


    Gertie spürte, wie sich eine Gänsehaut sich über ihren Körper ausbreitete und eine nie gekannte Angst sich in ihr Herz fraß. „Woher weißt du das, Shane?“, konnte sie nur flüstern.


    Shane konnte nicht antworten. Es war, als konnte sie beinahe dabei zusehen, wie ein roter Faden zu dem anderen fand, wie sie sich vereinigten und dann auflösten.


    „Shane!“


    Sie zuckte zusammen.


    „Woher weißt du das?“


    „Ich weiß es nicht.“, antwortete Shane und versuchte ruhig zu bleiben. „Ich dachte es mir, weil ihr euch so aufgeregt habt, als ich fortgelaufen bin auf dem Weihnachtsmarkt. Weil ich dorthin gelaufen bin.“


    Die Eltern blickten sie an, und auf Manfreds Gesicht konnte sie erkennen, dass er ihr glaubte.


    Gertie schien ihr das jedoch nicht so einfach abzunehmen, bei ihr konnte Shane noch Zweifel erkennen.


    „Den Altar gibt es nicht mehr, Shane.“, erklärte Manfred. „Er wurde abgerissen. Es war die letzte schwarze Messe, die dort abgehalten wurde. Doch die Gasse gibt es noch, da hast du recht.“


    Shane dachte an jenen Abend kurz vor Weihnachten, und fast konnte sie sich in der dunklen Gasse stehen sehen. Dann fiel ihr etwas ein. „Wer hat sie aufgehalten?“


    Die Eltern blickten sich an.


    „Was?“, fragte Manfred.


    „Wer hat meine Mutter aufgehalten?“


    „Das war die Polizei.“, antwortete Gertie.


    „Oh.“


    „Was dachtest du denn?“, fragte Manfred.


    Shane zuckte nur mit den Schultern.


    „Es war pures Glück, dass sie sie aufhalten konnten.“ Gertie sprach langsam. „An diesem Abend jagten so viele Plünderer durch die Straßen wie noch nie zuvor. Deshalb war die Polizei fast überall unterwegs.“


    Shane schwieg. Sie sah die Frettchen in Gedanken durch die Straßen rennen, Kreaturen, vor denen sie so viel Angst hatte. Ein seltsamer Gedanke, dass ausgerechnet sie ihr Leben gerettet hatten.


    Sie konnte nichts mehr sagen, nichts mehr fragen, in ihrem Kopf pulsierten die Erinnerungen; doch Gertie schien, nun, nachdem die Katze aus dem Sack war, nicht mehr schweigen zu wollen.


    „Wir haben schon lange darauf gewartet, ein Kind zu adoptieren, Shane.“


    Shane hob den Kopf und blickte die Mutter an, doch das was sie sagte, drang nur verschwommen zu ihr.


    „Nachdem Mark geboren wurde, haben wir lange Zeit versucht, noch ein Kind zu bekommen. Doch es klappte nicht. Noch in der Nacht rief das Krankenhaus an. Und als wir ankamen, gab man uns das hübscheste Mädchen in die Arme, das wir je gesehen hatten.“


    Gertie schluchzte, und nun weinte auch Manfred, und Shane dachte, sie hätte kaum noch Kraft zu irgendetwas, doch sie stand auf und nahm ihre Eltern in die Arme.


    Als sie am nächsten Morgen in ihrem Bett aufwachte, war alle Kraft zurückgekehrt.


    Shane richtete sich auf und horchte in sich hinein.


    Sie fühlte etwas durch ihren Körper strömen, was ihr ein Gefühl von unbekannter Stärke verlieh, und gleichzeitig fühlte sie sich leicht.


    Der wolkenlose Himmel kündigte einen weiteren sonnigen Tag an, und Shane dachte an die Augen, die sich in den dunklen Gemäuern verkrochen. Nun, an diesem Morgen konnte sie sich kaum vorstellen, dass sie ihr nicht folgen würden; dass sie nicht zu ihrer alten Würde zurückkehren wollten.


    Shane schwang die Füße aus dem Bett und ging zum Fenster. Sie atmete die morgenfrische Luft ein.


    Die Augen warteten auf sie, die Stadt wartete auf sie, selbst die Jäger warteten.


    Shane schaute in die Fensterscheibe, die ihr Gesicht spiegelte.


    Und die Frettchen warteten ebenfalls. Nur würden sie nicht so geduldig sein.


    In der Küche saßen ihre Eltern, und sie hielten sich an den Händen. Shane sah es und grinste. „Guten Morgen.“


    „Guten Morgen, Shane!“


    „Ich treffe mich mit M und M.“


    „Okay.“


    „Ich komme erst abends wieder.“


    Die Eltern blickten sich an.


    „Und …wie geht es dir heute?“, fragte Gertie.


    Shane lächelte sie an. „Gut. Wirklich.“ Dann griff sie nach einem Toast, lief um die Küchenzeile herum und gab jedem einen Kuss, sogar Timmy, der sie verdutzt anschaute.


    „Ich esse bei Maria! Tschüss!“


    „Tschüss!“ Sie blickten ihr nach.


    Als die durch die Straßen schlenderten, kam ihr dieser Frühlingstag vor wie jeder andere auch; und sie kam sich ebenfalls so normal vor wie jeder andere Mensch auch.


    „Und du willst wirklich zu dem Altar gehen?“, fragte Max.


    „Ja.“


    „Meinst du, da wird noch etwas zu sehen sein?“, fragte Maria zweifelnd.


    „Keine Ahnung. Doch ich muss es sehen.“


    Je näher sie dem Marktplatz kommen, umso mehr wimmelte es von Menschen in der Stadt.


    „Wo kommen denn die ganzen Fahrräder auf einmal her?“ Max verzog das Gesicht.


    Maria verdrehte die Augen. „Lies mal Zeitung! Die Stadt soll die grüne Medaille bekommen, und seitdem fährt kaum noch jemand mit dem Auto.“


    Max blickte sie an. „So ein Scheiß. Und außerdem hasse ich lesen.“


    Maria schüttelte den Kopf und blickte dann zu Shane. „Warst du schon in der Bibliothek, seit…“


    „Nein.“, antwortete Shane. „Warum?“


    Maria hob die Schultern. „Ich würde sie mir gern anschauen.“


    „Na das wird ja immer besser.“, stöhnte Max


    „Du kannst ja in der Zeit was essen gehen!“, blaffte Maria ihn an.


    „Ja, lass uns in die Bibliothek gehen.“, sagte Shane.


    „Irgendwo soll ein neuer Gummibärchenladen aufgemacht haben.“, sagte Max. „Habt ihr darüber was in der Zeitung gelesen?“


    „Halt die Klappe!“


    Max wollte etwas erwidern, als er bemerkte, dass Shane langsamer geworden war.


    „Shane?“


    M und M folgten ihrem Blick, doch sie konnten nichts Unauffälliges feststellen. „Was ist los? Das ist doch nur der Getränkemarkt!“


    Nun fielen ihnen die beiden Jugendlichen auf, die Kisten auf eine Karre hievten.


    Sie setzten die Flaschen ab und richteten sich auf; und obwohl es auf der Straße voll von Menschen war, sahen sie Shane sofort.


    Schließlich standen sie sich gegenüber.


    „Shane.“


    „Jonas. Phillip.“


    „Und ihr müsst M und M sein.“


    Die beiden blickten nur grimmig, selbst Max, und Shane wusste, dass er eine Heidenangst hatte. Doch er stand aufgeblasen und mit zusammengekniffenen Augen vor den beiden Jugendlichen, die ihn um einige Köpfe überragten.


    „Machst du einen Stadtbummel?“ Auch wenn er diesmal nicht mit einem Bogen auf sie zielte, wurde Shane in diesem Augenblick klar, dass sie und Jonas nie miteinander klarkommen würden.


    „Warum so aggressiv?“, fragte Maria, und Shane sah sie verwundert an.


    Jonas tat es ebenfalls. „Was wird das hier? Die Gummibärchenbande? Hast du deine Gang zusammengetrommelt?“


    „Jonas, es reicht.“ Phillip blickte seinen Freund ernst an. Jonas schaute wütend, schwieg aber.


    Phillip trat einen Schritt zur Seite. „Auf Wiedersehen.“


    Die drei setzten sich in Bewegung.


    Nach einer Weile blickte Maria zurück. „Na, das sind ja zwei ganz nette Arschlöcher!“


    Shane schwieg.


    „Und was sollte der Scherz mit den Gummibärchen?“, fragte Max.


    „Ach, jetzt hast du die große Klappe! Grade hast du sie nicht aufgekriegt!“


    Max schwieg beleidigt.


    „Sie haben es nicht leicht.“, sagte Shane nur.


    „Ach!“ Maria blieb stehen. „Sie haben es nicht leicht? Und was ist mit dir? Und im Gegensatz zu dir sind sie nicht allein!“


    Shane und Max blickten sie an.


    Für einen Moment standen sie nur so da und wurden von Menschen umringt.


    Max blickte sich um. „Schwer vorzustellen, dass alle Augen, die noch übrig sind, in den Ruinen hausen.“


    „Was?“, fragte Maria.


    Max zuckte mit den Schultern. „Naja, es könnte doch genauso gut sein, dass einer von denen hier auch dazugehört.“ Er hob den Arm und zeigte auf einen der Passanten, der gerade an ihnen vorbei lief.


    „Hör auf, mit dem Finger auf Leute zu zeigen!“ Maria versuchte, an seinem Arm zu zerren.


    „Oder der da!“ Max ließ sich nicht beirren.


    „Spinnst du? Hör auf!“ Maria hängte sich beinahe an ihn dran, doch sie hatte gegen seine Kraft keine Chance.


    „Lass mich los!“


    „Erst, wenn du aufhörst!“


    Shane betrachtete die beiden Freunde, dann blickte sie auf die vorbeieilenden Menschen. Sie runzelte die schwarzen Brauen.


    Der Frühling hatte noch etwas Zeit, doch er schien es eilig zu haben und dem Sommer Platz machen zu wollen. Es war beinahe windstill an diesem Samstag, an dem sich die Menschen durch die Straßen, die sich wie Ringe um den Marktplatz legten, schoben. Viele Geschäfte und kleine Läden, die im letzten Jahr kurz vor der Schließung gestanden hatten, waren nun wieder geöffnet und freuten sich über die zunehmenden Kundenzahlen. Die Inhaber waren sich klar darüber, dass sie diesen Umstand dem langen eisigen Winter zu verdanken hatten, denn an Tagen, an denen die Stadt fast abgeschnitten war von der Außenwelt, waren sie die einzige Lieferquelle für Lebensmittel oder Haushaltsdinge gewesen, und die Bürger hatten das nicht vergessen.


    Die Bürger in dieser Stadt waren schon immer treu gewesen.


    Und so kam es, dass die kleinen Läden ihr Sortiment wieder erweiterten und eine der großen Ketten außerhalb der Stadt bereits schließen musste.


    Nicht weit von dem Marktplatz entfernt gab es einen so kleinen Laden, und als drei Kinder über den Gehweg schlenderten, aus dessen Ritzen der Löwenzahn kroch; konnten sie dabei zusehen, wie ein Mann auf eine Leiter kletterte und an einem alten Messingschild herumputzte.


    „Krämers.“, stand auf diesem Schild.


    Shane betrachtete das Schild im Vorbeigehen. Ach, Kurt.


    Die Gassen, die vom Marktplatz abzweigten und sich dann wie ein Spinnennetz bis zu der äußeren Mauer ausbreiteten, hatten all ihre Bedrohlichkeit verloren.


    Einige von ihnen waren Sackgassen, wie auch die ohne Namen, sie gab einen kleinen Platz frei, auf dem wilde Blumen und Büsche wucherten.


    Shane, Maria und Max standen nun an diesem Ende dieser Gasse und blickten zu ihren Füßen.


    Es war kaum noch etwas zu erkennen, keine Steine mehr, die von dem Altar zeugen konnten.


    Doch die Kinder konnten eine Vertiefung wahrnehmen, die sich wie ein großes Rechteck in den Boden drückte.


    „Hier muss es gewesen sein.“, sagte Max.


    „Ja.“, sagte Maria und blickte zu Shane.


    „Und …spürst du irgendetwas?“, fragte Max. Shane blickte ihn an. Dann schüttelte sie den Kopf. „Nein.“


    „Hattest du denn etwas erwartet?“, fragte Maria.


    „Keine Ahnung. Ich hoffe nur, dass jetzt dieser Traum ein Ende hat.“ Shane blickte wieder zu der Vertiefung zu ihren Füßen. Eigentlich war es das, was sie erwartet hatte.


    Das, worauf sie hoffte.


    Als die Sonne an diesem Tag am höchsten stand, saßen die drei Freunde auf dem Rande des Brunnens, der die Marktplatzmitte zierte und betrachteten die Menschen, die vorbeizogen.


    „Maria?“


    Die Freundin blickte sie nur an und Shane wusste, dass sie nichts mehr sagen brauchte.


    „Und was soll ich meiner Mutter sagen?“, fragte Maria nur.


    „Dass ich zuhause esse.“


    „Du weißt, dass Gertie bei uns anrufen wird.“


    Shane schüttelte den Kopf. „Heute nicht. Sie sind fortgefahren.“


    Maria überlegte kurz. Dann nickte sie. „Sagst du uns, was du vorhast?“


    Shane blickte nach vorn und betrachtete abermals die Menschen. „Max hat mich auf einen Gedanken gebracht.“


    „Ich?“, fragte Max erstaunt.


    „Ja.“, antwortete Shane. „Ich glaube auch, dass es noch mehr Augen in der Stadt gibt.“


    „Was?“, fragten M und M fast gleichzeitig.


    Shane blickte sie an. „Ja. Und ich werde jemandem einen Besuch abstatten.“


    Es war früher Nachmittag, als die drei sich getrennt hatten, und Shane rief das Mandala in ihrem Kopf ab, als sie den Markplatz verließ. Sie lief in eine Richtung, die ihr Angst einflößte, in Richtung einer Straße, in der sie einmal fast gestorben war.


    Und ganz in ihrer Nähe stieg ein Mann nach getaner Arbeit die Leiter hinunter und über seinen Kopf zog sich ein silberner Schimmer über das alte Haus, und für einen Moment konnte man erahnen, wie diese Stadt einmal ausgesehen hatte.


    Hätte er es gesehen, hätte er von ihrem Stolz wissen können. Ihrem Stolz, ihrer Kühnheit, ihrer Schönheit. Ihrer Vollkommenheit.


    Und er wäre einer der ersten gewesen, der die Stadt so gesehen hätte, wie sie einst gewesen war.


    Shane öffnete, ohne einen Moment zu zögern, die schwere Tür und trat ein.


    Der Geruch raubte ihr für einen Moment den Atem. Er brachte Erinnerungen hervor, vor denen sie sich fürchtete.


    Doch sie zwang sich, tief einzuatmen.


    In der Mitte des Ladens blieb sie stehen und sah sich um. Ein Vorhang am Ende des schmalen Geschäftes wurde beiseitegeschoben und ein fetter Mann kam zum Vorschein. „Ich komme!“


    Dann erblickte er das Mädchen mit den schwarzen Haaren und blieb abrupt stehen. „Scheiße!“


    „Hallo, Hans-Jürgen!“


    „Brutaler Raubmord erschüttert Bewohner der Innenstadt.


    Nachdem über ein halbes Jahr Ruhe herrschte, macht nun ein nächtlicher Vorfall im Inneren der Stadt der Polizei große Sorgen.


    Nach Aussagen der Ermittler wurde eines der größten Geschäfte an der inneren Stadtmauer in der letzten Nacht ausgeraubt. Obwohl der Ladenbesitzer, der gerade abschließen wollte, den Forderungen der vier dunkel gekleideten Räuber sofort nachzukommen schien, töteten sie ihn.


    Anhand der brutalen Vorgehensweise ist sich die Polizei sicher, dass es sich nicht vorrangig um einen Raub handelte. Über das wahre Motiv tappen die Ermittler jedoch im Dunklen, so Hauptkommissar Thorsten.


    Die meisten Dinge, die im Laden vorrätig waren, wurden gestohlen und bereits jetzt befürchten die Anwohner der Innenstadt, dass es sich um die berüchtigten „Frettchen“ handelte, die seit Jahrzehnten die Stadt in Angst und Schrecken versetzen. Bis jetzt handelte es sich dabei immer um Plündereien, betonte Thorsten; oft wurden Morde, die besonders hinsichtlich der Bandenkriege begangen wurden, zwar den „Frettchen“ angehängt, konnten ihnen jedoch nie nachgewiesen werden.


    Auf der letzten Versammlung des Bürgermeisters wurde erneut betont, dass die hiesigen Ermittler besonders stolz seien, den Gewalttaten in der Stadt endlich Herr geworden zu sein.


    Bleibt zu hoffen, dass sich bei dem Vorfall letzte Nacht um ein Einzelfall handelt und die Sicherheit in unserer Stadt weiterhin gewährleistet ist.“


    Sebastian warf die Zeitung auf den Tisch, die Titelseite mit der fetten Schlagzeile sprang Jonas direkt ins Auge.


    „Hast du das schon gelesen?“


    „Ja.“, antwortete Jonas. „Das ist eine Kampfansage.“


    „Jepp.“


    Jonas schüttelte den Kopf. „Und sie kommt zum ungünstigsten Zeitpunkt überhaupt.“


    Phillip blickte ihn an. „Wann hättest du es denn gern gehabt?


    Der Tätowierer stemmte die Arme in die Hüften, dies sollte wohl eine einschüchternde Geste sein, doch Shane konnte sehen, dass er unsicher war.


    Und du, Shane? Du hast eine scheiß Angst!


    „Na sieh mal an, die kleine Winter.“, sagte der Höllenhund, und seine Stimme dröhnte durch den Laden. „Hast ja doch ein paar Tage länger überlebt, als ich dachte.“


    „Ja, das habe ich. Und sie waren mir dabei keine Hilfe.“


    Nun blickte sich der Höllenhund um, als suche er etwas. Dann kam er auf sie zu. „Hör zu, ich habe es dir schon einmal gesagt: Ich kann es mir nicht leisten, mich mit dir blicken zu lassen!


    „Ja, aber im Gegensatz zu damals haben sie nun keine Wahl mehr.“, entgegnete Shane. Der Höllenhund kam noch näher, und sie war sich sicher, dass er sie zur Tür hinausschieben wollte.


    Auf einmal schoss das Gitter, welches draußen an der Tür angebracht war, mit einem ohrenbetäubenden Lärm herunter.


    Der Tätowierer riss die Augen auf. Dann blickte er zu Shane, die ihn unbekümmert ansah.


    „Scheiße.“, sagte er wieder.


    „Hör zu, Hans-Jürgen! Wir können es auf die sanfte Tour machen, oder …auf meine.“


    Jonas blickte Phillip an. Dann atmete er tief ein. „Das ist überhaupt nicht gut. Wenn die jetzt wieder durch die Straßen rennen, ruft das auch die Bullen auf den Plan.“


    „Ganz richtig.“, sagte Phillip. „Und Fakt ist, dass sie vor nichts mehr zurückschrecken. Es wird bald von Leichen nur so wimmeln.“


    „Und ein paar davon werden sie sicherlich uns in die Schuhe schieben.“, ergänzte Sebastian.


    „Scheiße!“ Jonas war aufgestanden und lief über den knarrenden Dielenboden. „Wir können uns jetzt nicht darum kümmern, wir haben eine Versammlung vorzubereiten!“


    Phillip und Sebastian tauschten einen Blick.


    „Was?“, fragte Jonas.


    „Naja…“, antwortete Sebastian.


    „Es sind ja noch ein paar andere Freaks auf den Straßen.“, sagte Phillip.


    Jonas runzelte die Stirn. Dann wurde ihm klar, was die Freunde meinten, und er blickte schweigend zum Fenster hinaus.


    „Was ist das?“, fragte der Höllenhund zögernd, denn er wollte sich nicht eingestehen, dass das, was er da sah, eine gewisse Faszination auf ihn ausstrahlte. Genaugenommen, eine ungeheure Faszination.


    Das Mädchen hatte auf einem fleckigen Stück Papier, um das es ihn gebeten hatte, etwas gekritzelt und hielt es ihm nun entgegen.


    „Das ist ein Symbol.“, sagte sie nun. „Und du weißt es.“


    Der Tätowierer glotzte sie an.


    „Das Symbol der Augen.“


    Der Höllenhund hatte den Mund aufgerissen. Dann schüttelte er langsam den Kopf, und sein Doppelkinn floss träge hin und her. „Das kannst du nicht tun…“, flüsterte er.


    Shane stieß sich von dem Tisch ab und spazierte durch den Laden. „Weißt du…“, sagte sie und betrachtete die Bilder, die an der Wand hingen, „Ich habe es satt, gesagt zu bekommen, was ich tun darf und was nicht.“ Dann schaute sie ihn an. „Und besonders nicht von einem Feigling wie dir! Du hättest mich da draußen krepieren lassen!“, rief sie und deutete zur Tür mit dem Schutzgitter davor.


    Der Höllenhund schwieg.


    Shane blickte ihn an. „Das ist meine Stadt! Mein Blut fließt durch ihre Gassen!“


    Sie kam wieder auf ihn zu und hielt ihm das Blatt entgegen. „Du wirst mir dieses Zeichen auf den linken Unterarm tätowieren, und zwar in einer Tinte, die nur für Augen sichtbar ist!“


    Jonas hatte die Kuppel nur ein einziges Mal betreten, seit Mark fort war.


    Er hatte sie verschlossen und den Schlüssel an sich genommen.


    Nun betrat er das Zimmer mit der gewölbten Decke und sah sich um.


    Nichts als alte verstaubte Dinge. Jonas ließ sich in den Sessel neben der Tür sinken. Er betrachtete den riesigen Tisch, und das Bild, wie Mark an ihm gesessen hatte, entstand vor seinem Auge. Fast konnte er ihn sehen, wie er sich erhob und durch den Raum schritt.


    Jonas griff sich in den Nacken. Das Jucken hatte nachgelassen, und er fragte sich, was das bedeuten möge.


    Dann erhob er sich und ging an eines der kleinen Fenster. Er schaute durch vergilbtes Glas auf die Straßen der Stadt.


    Er hatte sie immer als seine Straßen gesehen, Straßen, die er schützen wollte.


    Er und Sebastian und Phillip. Und Mark.


    Alle Jäger.


    Nun rannten sie wieder durch die Gassen.


    Jonas machte ein verächtliches Geräusch.


    Dann schaute er sich wieder um und beinahe konnte er Mark sagen hören: „Verstaubte Dinge und verstaubte Ansichten.“


    Er rieb sich unbewusst den Nacken und dachte an das Gespräch, welches sie heute Nachmittag bei Phillip geführt hatten.


    Jonas wandte sich um und blickte erneut aus dem Fenster.


    Die Frettchen würden eine Weile mit ihr beschäftigt sein, und wer weiß, wen sie noch alles aufgetrieben hatte.


    Sie würde sie eine Weile aufhalten.


    Oder war es so, dass er sie ihnen zum Fraß vorwarf?


    Der Höllenhund legte den Kopf zurück und lachte.


    Shane blickte ihn ruhig an, doch eine Stimme in ihr sagte, dass er lieber aufhören solle, sie wütend zu machen.


    „Tätowieren? Dich?“, fragte der Tätowierer und japste nach Luft. „Du weißt schon, kleine Lady, dass ich die Erlaubnis deiner Eltern brauche.“


    Shane holte tief Luft. Die Stimme in ihrem Inneren wurde lauter und das war nicht gut. Überhaupt nicht gut.


    „Bist du Rechtshänder, Hans-Jürgen?“, fragte sie. „Es wäre doch schade, wenn du deine Hand nicht mehr gebrauchen könntest.“


    Auf dem Gesicht des Höllenhundes ging eine seltsame Verwandlung vor sich. Das Grinsen verschwand, und er riss die Augen auf. Dann blickte er langsam zu seinem Arm. Er schmerzte nicht, doch er fühlte sich seltsam an.


    Sehr seltsam.


    Er griff mit der linken Hand nach seinem Arm und schaute zu Shane. Die blickte ihn stumm an.


    In seinem Arm entstand ein Kribbeln, als wenn er eingeschlafen wäre, es breitete sich von der Schulter bis in Fingerspitzen aus.


    „Scheiße, was…“ Er starrte auf seinen Arm. Dann wurde ihm klar, was hier vor sich ging.


    Es floss kein Blut mehr darin!


    Seine Finger wurden weiß.


    Er hob den Arm vor das Gesicht und betrachtete die Fingerspitzen, die sich langsam blau färbten. Er versuchte, die Hand zu bewegen, doch es gelang ihm nicht.


    Und dann kam der Schmerz.


    Der Höllenhund krallte mit seiner unversehrten Hand nach dem totenblassen Arm und begann zu schreien.


    Dann war es vorbei.


    Der Höllenhund fasste nach dem Arm und sank in sich zusammen.


    Jonas wischte mit dem Ärmel über das Glas.


    So verschwommen, wie er nun auf die Stadt blickte, blickten die Alten auf die Dinge.


    Es würde schwer werden, sie zu bändigen, geschweige denn, sie dazu zu bringen, sich ruhig zu verhalten.


    In den letzten Jahren war es nur einem gelungen.


    Schluss jetzt! Hör auf damit!


    Schluss mit dem Gejammer!


    Er wandte sich von dem Fenster ab.


    Es war nicht Mark allein gewesen, dem es gelungen war.


    Doch würden sie es ohne ihn schaffen?


    Shane hatte auf dem seltsamen Stuhl Platz genommen und den Arm auf die Lehne gelegt.


    Der Höllenhund nahm auf einem Hocker zu ihrer Linken Platz. Er sprühte etwas auf ihre Haut und blickte sie an. „Woher weißt du von der Tinte?“


    Shane blickte auf die kalte Flüssigkeit, die nun von dem Arm auf den Boden tropfte. „Ich habe heute Phillip getroffen.“, sagte sie. „Ich weiß, dass das Symbol im Nacken der Jäger zu verbergen ist, besonders unter langen Haaren. Doch er hat keine mehr.“


    „Keine Ahnung, was er sich dabei gedacht hat.“, knurrte der Höllenhund.


    „Ich habe nichts erkennen können. Gar nichts.“


    „Hm.“, brummte der Tätowierer nur.


    „Und die Jäger würden nicht alle zu dir kommen, wenn du nicht gut wärst.“


    Der Höllenhund sah sie an. „Hör auf mit dem Geschleime. Ich fange jetzt an.“


    „Ist gut.“


    „Und noch was: Die Stelle an der Innenseite des Armes ist ziemlich empfindlich. Es wird scheiß wehtun.“


    Shane nickte. Sie hoffte, dass der Stimme im Inneren klar war, dass sie sich diesen Schmerz freiwillig antun ließ.


    Während der Höllenhund in die dünne kindliche Haut stach, überlegte er, was hier vor sich ging.


    Wenn er jemanden tätowierte, überkam ihn eine Art Trance, tatsächlich war es die Tätigkeit, bei der er am besten entspannen konnte. Und natürlich die, die er am besten beherrschte. Da hatte diese kleine scheiß Göre recht.


    Er hatte nicht damit gerechnet, dass sie da draußen überleben konnte, keinen einzigen Tag, doch nach dem, was er heute erlebt hatte, war er sich nicht mehr so sicher, ob er noch an das glauben konnte, was er bisher geglaubt hatte.


    Sie hatte etwas getan, was er noch nie erlebt hatte, und das ohne eine Spur von Anstrengung.


    Einmal war Mark mit einem Jugendlichen bei ihm aufgetaucht, und der hatte es geschafft, die Nadel zu verbiegen, während er ihn tätowierte, doch dabei war ihm das Blut erst aus der Nase getropft und dann aus den Ohren gelaufen, so dass er Angst gehabt hatte, sein Gehirn würde gleich folgen.


    Mark hatte dann seine Hand auf die des Jungen gelegt und es war vorbei gewesen.


    Der Höllenhund schüttelte in Gedanken den Kopf darüber, über die Fähigkeiten von Mark hatte er so gut wie nichts gewusst, doch dieses Mädchen…


    Und nun tauchte sie bei ihm auf und zwang ihn dazu, ein Symbol zu erschaffen.


    Ein neues Symbol.


    Sie hatte es geschafft, sein Blut in den Adern gefrieren zu lassen.


    Doch konnte sie auch eine ganze Armee aufhalten?


    Oder zwei?


    Nach einer Weile richtete er sich auf und betrachtete sein Werk. Er schluckte.


    Noch nie hatte er so etwas Schönes, noch nie so etwas Vollkommenes geschaffen.


    Shane richtete sich ebenfalls auf und hob den Arm. Auch auf ihrem Gesicht entstand ein stummes Entzücken.


    Feine schwarze Linien rankten sich verspielt und doch symmetrisch um einen Kreis, der einen noch kleineren in sich trug.


    Es war ein Auge.


    Es war simpel und sagte zugleich alles aus.


    Der Höllenhund beugte sich erneut über das Bild. Doch hier musste er nichts tupfen oder verbessern.


    Die Tinte hatte sich in die Haut gefressen, als wäre sie dafür geschaffen; sie hatte sich mit ihr vereint. Die feinen Linien liefen nicht aus, sie waren deutlich zu erkennen, wie feinste Haarrisse in brasilianischem Marmor.


    Shane stand von dem Stuhl auf.


    Der Tätowierer versuchte, seine Gedanken fortzuschütteln. „Denk ja nicht, dass ich noch mehr von deiner Sorte kennzeichnen werde!“


    Shane warf ihm einen Blick zu, von dem sie beide wussten, was er zu bedeuten hatte. Dann ging sie zu dem Schreibtisch in der vorderen Hälfte des Raumes, legte einen Schein darauf und verließ ohne sich noch einmal umzudrehen das Studio, an dessen Tür das Gitter heraufgeschossen war.


    Am Abend saß sie auf der Patchworkdecke zwischen Max und Maria, die immer wieder auf ihren Arm starrten.


    „Er ist nicht mal rot!“, sagte Max.


    Maria richtete den Blick auf. „Und wie willst du die anderen Augen finden?“


    Shane hob die schmalen Schultern. „Das weiß ich noch nicht so recht. Doch jetzt haben wir ein Symbol. Ist doch ein guter Anfang, oder?“


    Die beiden Freunde nickten und starrten wieder auf die blasse Haut, auf der Shane nun das Zeichen sehen lies.


    Shane stand auf einem der höchsten Gebäude der Stadt, nicht weit entfernt konnte sie das Kuppeldach erkennen. Sie wusste, dass dort etwas vor sich ging, viel öfter als zuvor hatte sie in den letzten Tagen dort Licht aufflackern gesehen.


    Sie stand auf dem Dach und hatte einen Fuß auf die Brüstung gestellt. Der weiße Mond schien ihr ins Gesicht und erinnerte sie an die blasse Haut der Augen.


    Noch vor zwei Stunden hatte sie auf der riesigen Decke in Marias Zimmer gesessen und mit den Freunden gelacht, doch nun hatte sich der Gedanke, der sich seit dem Gespräch mit Gertie und Manfred in ihr Innerstes gefressen hatte, immer mehr in den Vordergrund gedrängt, bis sie ihn nicht mehr fortschütteln konnte.


    Neben ihr hatten sich wieder Katzen versammelt, und Shane zwang sich, sie nicht zu beachten. Es war ihr egal, ob sie Seelenführer waren und zwischen den Welten wandeln konnten, oder ob es einfach nur streunende Drecksviecher waren; sie wollte nichts mit ihnen zu tun haben.


    Nun hatte sie der Gedanke übermannt, und Shane konnte nicht anders, als in sich zusammenzusacken.


    Sie kauerte schluchzend auf einem der höchsten Dächer der Stadt und zu einem stechenden Schmerzen in ihrer Brust gesellte sich ein anderer.


    Ihre Mutter hatte sie töten wollen. Ihre eigene Mutter.


    Jonas blickte durch den Raum, der eher ein Saal war. Er wusste nicht, wie viele Jäger morgen kommen würden, doch er wusste, dass er mit vielen Fragen rechnen musste.


    Er fuhr sich in den Nacken.


    Immer langsam.


    Schließlich war es besser, sie würden hier erscheinen, als in der Dunkelheit der Nacht auf Jagd zu gehen.


    Fürs Erste.


    Und wenn es nicht schon zu spät wäre.


    Shane zog aus einer Innentaschen ein Taschentuch heraus. Es war mittlerweile viel zu warm für den Mantel, doch sie mochte sich nicht von ihm trennen.


    Während sie in dem Dreck gehockt und geweint hatte, waren die Katzen immer näher gekommen.


    „Verschwindet.“, zischte Shane. Als sie den Kopf hob, sah sie in der Ferne etwas, was ihre Aufmerksamkeit fesselte.


    Langsam richtete sie sich auf.


    Es war beinahe Mitternacht, doch es war eine wolkenlose Nacht, und die Umrisse der Häuser der Stadt zeichneten ein klares Bild in den Himmel. Shane erhob sich und blickte in die Richtung, in der sie zwei schemenhafte Umrisse ausmachen konnte, die sie schon einmal gesehen hatte.


    „Verschwindet.“, zischte sie wieder.


    „Verschwindet!“, schrie sie schließlich in die Stille, dann drehte sie sich um und verschwand über die Dächer.


    Am nächsten Morgen fühlte sich ihr Gesicht verquollen an.


    Dämliches Geheule!


    Shane stand auf und blickte aus dem geöffneten Fenster. Die Sonne versteckte sich heute hinter regengrauen Wolken, die wohl erst vor kurzem aufgezogen sein mussten, denn sie war bis in die frühen Morgenstunden unterwegs gewesen.


    Sie war über die Dächer und Hausmauern gesprungen, als würde sie vor ihren Gedanken flüchten wollen.


    Doch es war ihr nicht gelungen.


    Shane atmete tief ein.


    Ihre Mutter hatte sie opfern wollen.


    Doch aus welchem Grund?


    Wieder blitzten in ihrem Kopf jene Worte auf.


    Voraussagung.


    Gleichgewicht.


    Doch es machte alles keinen Sinn.


    Wieder atmete sie tief ein. Sie musste zur Schule. Und sie hatte keine Kraft mehr, sich darüber den Kopf zu zerbrechen, nicht, bevor sie den Schlaf nachgeholt hatte.


    Als sie sich anzog, musste sie daran denken, was Max gesagt hatte, als sie von dem Opfer erzählt hatte.


    „Vielleicht hatte sie einfach nicht alle Tassen im Schrank.“


    Das Verlangen nach einer Zigarette war zurückgekehrt. Wie ein Tier hockte es in seiner Brust und hämmerte von innen dagegen.


    Thorsten lugte zwischen den Ritzen der Jalousie hindurch und beobachtete die Kollegen, ohne etwas von dem Treiben dort draußen wahrzunehmen.


    Dann drehte er sich um, ging zum Schreibtisch und öffnete die mittlere Schublade.


    Mit einer gekonnten Bewegung hatte er die Aspirin eingeworfen, ohne sie runterspülen zu müssen. Als er das das letzte Mal getan hatte, hatte Stetten ihn beobachtet und wie ein Wolf hämisch die Lefzen nach oben gezogen.


    Die Geschehnisse der letzten Woche und das Titelblatt der Zeitung hatte sie näher zueinander geführt, so wenig ihm das gefiel.


    Er selbst schluckte inzwischen genauso viel Schmerztabletten wie dieser gestriegelte Polizeihengst Stetten, und er fuhr sich ebenso oft über die Stirn, unter der der Schmerz hämmerte.


    Der Kommissar drehte sich wieder um und starrte auf die staubige Jalousie. Er schüttelte den Kopf, doch er konnte an nichts anderes denken als an die fette schwarze Schlagzeile.


    Shane blickte aus dem Fenster und beobachtete die Wolkenpferde, die mit runden Bäuchen träge vorbei trabten.


    Der Schmauss erzählte mit näselnder Stimme von Zerteilen und vermied es, in ihre Richtung zu blicken.


    Shane versuchte dem Lehrer zu folgen, doch es konnte ihr beim besten Willen nicht gelingen. Sie dachte an letzte Nacht, in der die blöden Katzen ihre einzigen Verbündeten zu sein schienen, sie dachte an das flackernde Licht in der Kuppel und an die zwei Gestalten hoch über den Dächern.


    Und nun dachte sie auch an Rambo, der seit einiger Zeit unversehrt in der Schule auftauchte und sich merkwürdig still verhielt. Sie hatte ihm gesagt, dass sie zur Polizei gehen würde, doch das konnte wohl kaum der Grund sein, dass er nicht mehr geschlagen wurde.


    Und sie dachte an die Frau, die ihre Mutter gewesen war.


    Wenn es nach Max ging, hatte es sich bei ihr um nichts als eine kranke Irre gehandelt.


    Shane atmete tief ein und versuchte, sich auf den Lehrer zu konzentrieren.


    Ihre Mutter war ein Auge gewesen.


    Doch war sie auch verrückt gewesen?


    Thorsten setzte sich an seinen Schreibtisch, stand dann wieder auf und tigerte durch den schmalen Raum.


    Dann eilte er zur Tür und riss im Vorbeigehen seine Jacke von dem wackeligen Kleiderständer.


    Auf der Wache ging es ungewohnt laut zu. Das änderte sich auch nicht, als der Kommissar auf der Bildfläche erschien. Manche hoben die Köpfe und blickten ihn fragend an, um sich dann wieder ihren Aufgaben zu widmen.


    Es gab viel zu tun.


    Thorsten warf Stetten einen warnenden Blick zu, bevor er die Wache verließ.


    Draußen ging es ihm augenblicklich besser. Die Sonne tat ihm gut, obwohl sie sich bereits goldrot färbte und dem Horizont entgegen wanderte.


    Thorsten zog die Jacke über und setzte sich in Bewegung.


    An jenem Nachmittag, an dem die Versammlung der Jäger stattfinden sollte, ging Shane durch die Straßen der Stadt.


    Es war merkwürdig still, und sie wusste, dass etwas geschehen würde; dass etwas auf sie zukam. Als sie an dem Höllenhund-Abend nach Hause gekommen war, hatte sie den Artikel in der Zeitung gelesen, in dem von dem Mord berichtet wurde.


    Das waren die Frettchen gewesen, das konnte sich selbst ein Idiot denken, und nur ein Idiot würde kurz vor der Dämmerung alleine durch die Stadt spazieren.


    Shane blickte sich um. Selbst die Katzen hatten sie allein gelassen, selbst sie schienen sich zu fürchten.


    Shane überquerte zügig den Marktplatz, wohl wissend, dass sie in diesem Teil der Stadt schon mehrere Mal sterben sollte.


    Thorsten hatte beinahe vergessen, wie schön der Frühling war.


    Wie schön die Stadt war.


    Seine Stadt.


    Er schüttelte wieder kurz den Kopf, doch dann ließ er die Gedanken an jene Nacht zu.


    Er hatte schon einiges gesehen, hier in dieser Stadt.


    Auf einiges konnte sich keinen Reim machen, viele Fälle wurden ungelöst zu den Akten gelegt und wer weiß, wie viele davon unten in den Katakomben in irgendwelchen Bunkern vor sich hin schimmelten.


    Hier, in dieser Stadt.


    Doch das, was er letzte Woche gesehen hatte, hatte an Brutalität alles übertroffen.


    Jonas beobachtete die Flügeltüren, die sich nun gar nicht mehr schlossen, sondern nur noch weit geöffnet die zuströmende Flut von Jägern in das Gebäude einließen.


    Er betrachtete die Menschen, und er war sich sicher, auf den meisten Gesichtern die Hoffnung lesen zu können.


    Er warf einen Blick auf Sebastian und Phillip und die anderen Männer, von denen viele noch Jugendliche waren, und von denen er wusste, in welche Richtung ihre Gedanken gingen.


    In welche Richtung sie in die Zukunft blickten.


    Sie hatten denselben Weg vor Augen.


    Doch wie stand es um die anderen Hunderte von Jägern, die sich nun zu ihnen gesellten?


    Shane lief Richtung Norden und sie betrachtete prüfend den Himmel. Obwohl die Schwärze der Nacht dunkle Gestalten hervor rufen würde, wünschte sie sich die Dunkelheit herbei.


    Wenn es dunkel wäre, könnte sie sich über die Dächer bewegen, dort würde sie sich sicher fühlen.


    „Der Saal ist voll.“, sagte Phillip.


    „Ich weiß.“


    „Wir können niemanden mehr reinlassen, sonst ist die Veranstaltung eher beendet, als uns lieb ist.“


    Jonas stöhnte. Phillip hatte recht.


    Jonas warf Sebastian einen Blick zu, und kaum dass er das getan hatte, schlossen sich die riesigen Flügeltüren wie von Geisterhand.


    Die letzten Jäger eilten hinein und die anderen beschlossen, vor der Tür zu warten. Einige von ihnen brauchten nicht drin zu sein, um zu hören, was da gesprochen wurde.


    Jonas beobachtete dies genau.


    Sie verhielten sich vernünftig, alle von ihnen.


    Vielleicht hatte er sich umsonst den Kopf zerbrochen.


    Shane war an dem Park und der Bibliothek vorbeigegangen, sie befand sich nun kurz vor der äußeren Stadtmauer, fast gegenüber der Stelle, an der die Flamme an der Mauer stand und nicht weit von den Ruinen und dem Brückenskelett entfernt.


    Doch sie wollte den Kreis nicht verlassen, sie spürte, dass sie hier richtig war, also bog sie die letzte Straße vor der Mauer nach rechts ein.


    „Wir alle wissen, warum wir heute hier sind.“, sagte Jonas. Seine Stimme wurde von den hohen Decken und den kalten Wänden zurückgeworfen wie ein Echo.


    „Wir wollen das, was Mark begonnen hat, weiterführen.“


    Ein Raunen ging durch die Menge.


    Sebastian und Phillip warfen sich einen Blick zu.


    „Mark ist nicht mehr da!“, kam eine Stimme aus der Masse.


    „Ja, genau, wo ist er?“, rief eine andere.


    „Er ist abgehauen!“


    Jonas blickte die Jäger an. Er hatte gewusst, dass es nicht einfach werden würde.

  


  
    „Er ist abgehauen und hat uns im Stich gelassen!“, rief nun eine junge Frau vorwurfsvoll.


    Jonas öffnete den Mund und wollte etwas erwidern, doch in seinem Inneren fühlte er das gleiche wie sie.


    Jonas schwieg, und das Raunen in der Menge wurde lauter.


    Phillip warf seinem Freund einen fragenden Blick zu.


    Und dann wurde es laut.


    Shane schaute erneut in den Himmel. Der Abend legte die ersten dunklen Tücher über die Stadt.


    Mit einem Mal blieb sie stehen. Sie drehte sich um und blickte direkt auf eines der alten Häuser, welches man kaum noch eines nennen konnte.


    Sie spürte es sofort.


    Thorsten hatte den Tatort betreten und sich ungläubig umgeblickt. Seine Kollegen hoben die Schultern, sie waren sprachlos.


    Er hatte sich mit der Hand über den Mund gefahren, dann über das ganze Gesicht, als könne er das Bild wegwischen.


    Dann hatte er tief Luft geholt und sich an die Arbeit gemacht.


    Das war die Tat der Frettchen, das hier trug eindeutig ihre Handschrift. Doch es war das erste Mal, dass sie einen Mord dieses Ausmaßes begangen hatten.


    In den frühen Morgenstunden hatte Thorsten auf einem umgekippten Eimer vor dem Laden gesessen und in Gedanken die Fakten zusammen getragen.


    Es passte nicht zusammen. Es gab keinen Hinweis auf die Jäger, keinen Zusammenhang. Sie hatten einen unschuldigen Bürger ermordet. Hingerichtet. Warum?


    Thorsten rieb sich über den Mund.


    Die Frettchen schrien immer nach Aufmerksamkeit, sie ballerten in der Gegend herum und meuchelten sich gegenseitig oder einen der Jäger, wenn sie es schafften, einen von ihnen in die Finger zu bekommen; doch das hier war etwas anderes.


    Wenn sie gewollt hätten, dass die Polizei sich ihrer wieder mehr widmen würde, dann hätte ein Raub ausgereicht.


    Sie hatten ganz bewusst etwas getan, was die Aufmerksamkeit der gesamten Stadt fesseln würde, etwas, womit sie es ganz nach vorn auf die Titelseite schaffen würde. Sie schrien nach Aufmerksamkeit.


    Doch nach wessen?


    Die Jäger schrien wild durcheinander, sie warfen sich Worte zu und fuchtelten mit den Armen.


    Jonas stand nur da und betrachtete sie.


    Sebastian und Philipp traten an seine Seite und stießen ihn an. „Jonas!“ „Hey! Was ist los mit dir?“


    Jonas blickte in die aufgepeitschten Masse. Sein Vorhaben, das Erbe, der Weg, den er vor Augen sah, legte sich mit einem Mal so schwer auf ihn, dass er kaum imstande war, aufrecht zu stehen. Wenn er so einer Horde von aufgebrachten Jägern nicht gewachsen war, wie sollte ihm es dann mit einem Heer ergehen?


    „Du musst das nicht alleine machen.“, hörte er nun jemanden neben sich sprechen. „Du sollst nicht in seine Fußstapfen treten. Das musst du nicht.“


    Jonas wandte den Kopf und blickte seinem Freund in die Augen.


    „Du musst nicht er sein.“, sagte der nun.


    Jonas sah ihn schweigend an, dann lächelte er. Phillip hatte sich die Haare abrasiert, verdammt!


    Jonas wandte wieder den Kopf. „Hey!“, rief er in die Menge. „Hey!“ Doch die aufgebrachten Jäger hörten ihn nicht, wollten ihn nicht hören. Sie stachelten sich weiterhin gegenseitig an.


    Shane blickte auf die grauen Mauern, die sich nun immer dunkler färbten, jetzt, wo die Sonne langsam unterging.


    Sie schluckte.


    Dann zog sie den Ärmel ihres Mantels nach oben. Sie drehte langsam ihren Arm und riss die Augen auf.


    Das Pulsieren hatte sie gespürt, doch sie hatte nicht geglaubt, dass es tatsächlich geschehen würde.


    Unter ihrer Haut entstand ein Zeichen, feine Linien wandten sich empor und zogen ein verschlungenes Muster. Ein Zeichen. Ein Symbol.


    Ihr Symbol.


    Das Symbol der Augen.


    Die Jäger schoben sich durch den Saal, vorwärts, rückwärts, ein weißer Pulk aus wütenden Gedanken.


    „Hey!“ Jonas schrie nun in voller Lautstärke, doch er kam nicht gegen sie an, viele von ihnen hatten nur darauf gewartet, dass er versagen würde.


    Sie waren wütend, und sie wollten es an jemandem auslassen.


    Sie suchten einen Schuldigen.


    Viele von ihnen, besonders unter den alten Jägern, hatten das, was Mark getan hatte, was er verändert hatte, misstrauisch beäugt, doch sie hatten ihn machen lassen, sie hatte ihn geduldet.


    Die meisten von ihnen waren ohnehin machtlos gegen ihn gewesen.


    Und so hatten sie sich unter seiner Macht gebeugt, unter seinen Fähigkeiten, und das war für sie ein Zeichen gewesen. Ein Zeichen dafür, dass er der Richtige war. Wenn schon etwas verändern werden musste, dann sollte er es tun.


    Sie wollten ihn zu ihrem neuen Anführer wählen.


    Doch das war nun vorbei.


    Er war gegangen, warum auch immer.


    Wenn er nicht an die Jäger glaubte, warum sollten sie es dann tun?


    „Hey!“, schrie Jonas, und seine Stimme prallte von den kalten Decken, die sich über den Jägern wölbten, ab.


    Dann holte er tief Luft und trat einen Schritt nach vorn, und dann erschienen Sebastian und Phillip an seiner Seite.


    Sie blickten stumm in die nun kreischende Menge.


    Mit einem Mal wurde es still.


    Totenstill.


    Die Jäger, die die Arme gehoben hatten, nahmen sie herunter; die, die ihren Mund geöffnet hatten und ihrer Wut freien Lauf gelassen hatten, schlossen ihn nun wieder.


    Sie allen blickten nun nach vorn.


    Über den Jägern schwebte eine Decke aus purer Kraft, der sie sich nicht entziehen konnten. Die Macht, die davon ausging, war stärker, als ein jeder unter ihnen sich hätte vorstellen können.


    Sie schwiegen verblüfft und starrten die drei jungen Männer, die da vor ihnen standen, an.


    Shane starrte auf ihren Arm, auf das Zeichen der Augen.


    Dann hob sie den Kopf und betrachtete die zerfallenen Bretter, die einmal der Eingang dieses Hauses gewesen waren.


    Jonas schwieg.


    Er wollte noch einen Augenblick warten, er wollte sie spüren lassen, dass er es ernst meinte.


    Dann war die Macht, die wie ein unsichtbares Kraftfeld über den Jägern geschwebt war, verschwunden.


    Die drei Freunde hatten sich schon immer ohne Worte verstanden.


    Jonas hob den Kopf und richtete den Blick fest nach vorn.


    „Hört zu!“


    Shane atmete tief ein. Fast augenblicklich war es dunkel geworden.


    Sie ging den schmalen Weg über ein verwaistes Rasenstück, welches ansteigend zu dem Häuschen führte; und stand vor morschen Treppen, die zu einer Tür hinaufführten.


    Der Anblick der Augen, die sie in den Ruinen gefunden hatte, saß ihr noch in den Knochen, das Bild geisterte durch ihr Gedächtnis und würde sich wohl dort festfressen. Sie wusste nicht, ob sie die Kraft hatte, noch mehr von ihnen zu sehen.


    Du hast sie gesucht, Shane! Du bist auf der Suche nach ihnen!


    Wieder holte sie tief Luft und legte dann die Hand auf die alte kupferne Klinke.


    „Wir sind hier, weil wir einen neuen Weg beschreiben wollen!“, rief Jonas. „Nicht, weil wir in die Vergangenheit blicken wollen! Wir wollen nach vorn blicken!“


    Seine Stimme klang laut durch den Saal.


    „Ich mache euch keine Vorwürfe, dass ihr wütend seid! Dass ihr nach Rache giert. Doch nicht auf das, was euch jemand sagt, solltet ihr hören! Ihr solltet auf nichts anderes hören als das, was euer Innerstes sagt! Ihr alle, jeder einzelne von euch, hat dafür gekämpft, einen neuen Weg zu beschreiten! Die Jäger wollten sich neu formen! Und sie wollen es noch immer!“


    Er schwieg.


    Die Jäger starrten ihn an, und diejenigen, die gern das Wort gegen ihn erhoben hätten, taten es nicht, sie dachten noch immer an die schwere Decke aus immenser Kraft.


    Jonas öffnete den Mund, und nun sprach er leiser. „Und nun seht euch an!“


    Die Jäger blickten kurz zu Boden, manche von ihnen schnaubten.


    „Die Geschichte wiederholt sich immer?“ Er wurde wieder lauter. „Nur weil ihr es so wollt! Ihr wollt es so!“, schrie er schließlich. „Ihr wollt, dass sich die Geschichte wiederholt! Kein bisschen scheint ihr gelernt zu haben! Nichts seid ihr bereit zu ändern! Das, was übrig bleibt, wird immer das Gleiche sein! Immer wieder!“


    Abrupt hörte er auf. Sein Atem ging heftig, das Herz schlug gegen seine Brust, und seine Stimme hatte sich beinahe überschlagen.


    Dann öffnete er den Mund und sagte verächtlich: „Scham.“


    Shane betrat das Haus und sah die Augen sofort.


    Jonas schwieg.


    Die Jäger taten es ebenfalls.


    Für einige Zeit herrschte nichts als Stille in den alten Mauern.


    Es waren ganz gewöhnliche Menschen, so wie sie selbst.


    Sie standen in der Dunkelheit des Hauses und blickten sie an. Und dann blickten sie auf das Zeichen auf ihrem Arm.


    In dem Gebäude mit dem Kuppeldach herrschte Ruhe, bis einer der Jäger, einer der jüngeren, die einzig richtige Frage stellte: „Wie geht es jetzt weiter?“


    Shane blickte die Menschen, die hier im Dunkeln hausten, an. Es waren insgesamt sieben, und zwei von ihnen waren Kinder.


    Shane starrte sie an. Sie waren zwar älter als sie selbst, doch es waren Kinder.


    Auf einmal strömte eine Welle aus Zuversicht aus ihr heraus.


    Dieses Gefühl schien nur einseitig zu sein, denn die beiden Kinder drehten sich um und rannten über eine knarrende Treppe in das Obergeschoss des Hauses.


    Shane sah sich unschlüssig um. Sie wollte dieses Haus nicht weiter betreten, sie wollte nicht weiter hinein gehen, sie wollte nicht sehen, unter welchen Umständen diese Menschen hier hausen mussten.


    Ihresgleichen.


    Jonas blickte dem Fragensteller, der kaum älter als er selbst war, in die Augen. „Wie wir begonnen haben.“


    Shane horchte in sich hinein.


    Sie war aufgewühlt, und tausend neue Eindrücke und Gefühle schossen durch sie hindurch.


    Es war, als konnte sie genau spüren, wo sich in diesem Haus ein Auge aufhielt.


    Doch nicht nur das. Ebenfalls nahm sie etwas anderes wahr, etwas, was sie viel Kraft kostete, da es an ihr zerrte wie eine unnachgiebige Hand.


    Sie spürte eine Welle aus Abneigung und Abweisung, fast so, als stoße sie eine unsichtbare Hand weg. Das traf sie mehr, als sie sich einzustehen vermochte.


    Doch dieses Gefühl ließ nach, als sie jemanden die Treppe herunter kommen sah.


    Jonas war die paar Stufen hinabgestiegen und hatte sich unter die Jäger gemischt.


    Sebastian und Phillip hatten noch kurz gewartet und ihn beobachtet.


    Jonas warf einen Blick zurück und betrachtete die beiden. Der Anblick fuhr ihm schmerzhaft in die Brust.


    Sie waren jetzt nur noch zu dritt.


    Und dessen musste er sich endlich bewusst werden.


    Er musste endlich damit klar kommen.


    Er verlangte es von den Jägern, hatte es vor ein paar Augenblicken lautstark von ihnen eingefordert, doch im Grunde hatte er nur zu sich selbst gesprochen.


    Bald hatte der neu entwickelte Bogen die Aufmerksamkeit der Jäger auf sich gezogen, besonders der jungen, die heute in der Überzahl waren. Sie fuhren mit weit aufgerissenen Augen über die glänzende Oberfläche und löcherten Jonas mit Fragen, der sich kaum von ihnen lösen konnte.


    Bald war es ihm gelungen, sich in den hinteren Teil des Gebäudes zu verziehen, in dem sich einige Jäger versammelt hatten.


    Jonas wusste, was ihn dort erwartete, und er hoffte, dass ihm Sebastian und Phillip zur Seite stehen würden.


    Shane blickte zu der Treppe.


    Eine Frau kam langsam herunter und auf sie zu.


    Shane runzelte die Stirn, doch die Frau lächelte.


    Schließlich blieb sie vor ihr stehen. „Guten Abend.“, sagte sie nur.


    Shane schwieg. Die Stimme der Frau klang ganz und gar nicht abweisend, und Shane hatte versucht, sich gegen jegliche Gefühlswellen, die hier herumschwirrten, abzuschirmen.


    „Es ist dunkel draußen.“, sagte die Frau nun. „Sicher darfst du nicht alleine durch die Straßen gehen, stimmt’s?“


    Shane öffnete den Mund, als von oben eine wütende Stimme zu ihnen herunter schallte: „Jetzt mach schon deinen Mund auf und rede!“ Der dazugehörige Junge erschien auf der Treppe und starrte Shane feindselig an. Eine Welle aus Gedanken kam ruckartig auf Shane zu, doch sie brauchte nicht einmal die Hand zu heben, um sie zu stoppen.


    Die Frau drehte sich um. „Ist schon gut, Paul. Wir werden sicher bald ihren Namen erfahren, oder?“ Sie hatte sich wieder umgedreht und schaute sie fragend an.


    „Ich bin Shane.“, sagte Shane atemlos. Die Faszination darüber, dass es hier ein Kind gab, welches über dieselben Fähigkeiten wie sie selbst verfügen zu schien, ließ sie verstummen.


    Jonas verspürte den Drang, sich an eines der Fenster zu stellen und in die Lichter des Abends zu blicken, doch er tat es nicht, er wollte nicht den Eindruck erwecken, dass er sich in die Ecke gedrängt fühlte.


    „Das war ja eine tolle Ansprache, mein Junge!“, kam die scharrende Stimme eines alten Jägers von weiter hinten.


    Jonas stellte sich direkt in die Mitte des Raumes und blickte den Jägern in die Augen. „Willst du mir etwas sagen?“, fragte er.


    Der alte Jäger kam auf ihn zu. Seine Stiefel waren abgewetzt, doch blank gewienert, und der Gurt lag schmal über seiner Brust. Es war einer der ältesten unter ihnen, einer der am höchsten ausgebildetsten. Und einer der gefährlichsten.


    „Schöne Worte.“, dröhnte jetzt die Stimme des Alten. „Wir wollen Taten sehen!“


    „Morde?“, warf Jonas blitzschnell zurück und brachte ihn zum Schweigen. „Blut? Weitere unschuldige Opfer?“


    Der Alte sah ihn grimmig an, und Jonas überlegte, ob er ihn hier tatsächlich angreifen werden würde.


    Hier, vor ihm, vor allen Jägern.


    „Guten Abend, Shane.“, sagte die Frau freundlich, doch Shane sah an ihr vorbei zu dem Jungen, der immer noch auf der Treppe stand.


    Sie beschloss ihm, auf ihre Weise Hallo zu sagen.


    So, wie es sich unter Augen gehörte.


    Der Alte starrte wütend vor sich hin.


    Jonas wusste, dass er nicht mit sich sprechen ließe, er war einer von denen, die nur Taten sprechen ließen.


    Es galt das älteste Gesetz der Jäger, vermutlich das älteste Gesetz der Menschen.


    Das Gesetz des Stärkeren.


    Shane schickte eine kleine Welle die Treppe hinauf, eine winzige, sie beobachtete, wie sich eine Weg bahnte und schließlich den Jungen berührte.


    Der schien zu erstarren. Er riss den Mund auf.


    Jonas hatte keine Lust, sich mit den alten störrischen Jägern herumzuschlagen, besonders nicht mit dem hier.


    Keine Ahnung, wie er es angestellt hatte, doch Mark war es immer geglückt, Zugang zu ihnen zu finden.


    Der Gedanke an Mark ließ ihn mit einem Mal wütend werden.


    „Paul?“ Die Frau hatte sich umgedreht und sah den Jungen besorgt an. „Paul?“ Sie wollte auf ihn zu gehen, doch er hob langsam die Hand.


    Er blickte Shane verwundert an und kam langsam die Treppe hinunter.


    Der alte Jäger spürte, wie sich ein Teil der Kraft, die vorhin alle Jäger verstummen ließ, in dem kleinen Raum breitmachte.


    Jonas sah ihn nur an. Er schien über größere Fähigkeiten zu verfügen, als der alte Jäger es dachte. Es hieß, der Junge würde an der Technik forschen und das Geld seines Vaters verprassen.


    Jonas blickte den alten Mann noch immer an. Er wusste, was in ihm vorging, er konnte zwar keine Gedanken erhaschen, wie manche Jäger es konnten, doch er wusste es auch so.


    Der Jäger war erstaunt. So waren sie, die alten sturen Jäger. Sie unterschätzten sie.


    Sie unterschätzen ihn.


    Jonas’ Augen waren nur noch kleine Schlitze.


    Shane sah den Jungen auf sich zukommen und sie lächelte zaghaft.


    Schließlich standen sie sich gegenüber.


    Der Junge war gut einen Kopf größer als sie und er musterte sie von Kopf bis Fuß.


    Sie zwang sich dazu, ihn nicht anzustarren. Es war fast, als könne sie in ihn hineinblicken.


    Sein Körper war wie eine Hülle, unter der es brodelte.


    Er hatte die Welle nicht unter Kontrolle.


    Er hatte seine Fähigkeiten nicht unter Kontrolle.


    Sebastian und Phillip waren nun an der Seite ihres Freundes erschienen.


    „Sieh mal an, du hast doch mehr drauf, als ich dachte.“, donnerte der alte Jäger wieder.


    „Wir alle haben das.“, sagte Jonas.


    „Phhh!“, machte der Jäger verächtlich. „Verweichlicht seid ihr!“


    Jonas spürte erneut, wie die Wut in ihm aufflackerte.


    „Wenn ihr wüsstet, was wir noch gelernt haben!“, rief die dröhnende Stimme. „Was wir für Schlachten gekämpft haben!“


    „Gerede!“, rief Jonas. „Ewiges Gerede! Wir können es nicht mehr hören! Warst du es nicht, der Taten gefordert hat?“


    Der Alte blickte ihn grimmig an.


    Phillip beugte sich zu Jonas. „Er ist einer von denen, die uns die Teetrinkerbande genannt haben.“, flüsterte er ihm ins Ohr.


    Der alte Jäger trat einen Schritt zurück, und hätte Jonas seine Kraft verstärkt, hätte er sich wohl beugen müssen, so schwer schien sie ihn herunterzudrücken.


    Er hob langsam die Hände. Er wusste, wann er verloren hatte.


    Jonas war erleichtert. Dieses kindische Duell hier hätte auch nach hinten los gehen können.


    Sie sollten sich auf den Feind da draußen konzentrieren, und sich nicht selbst fertig machen!


    Er merkte, wie Phillip neben ihm erstarrte.


    „Was ist?“, fragte er ihn.


    Shane betrachtete den Jungen und dann beschloss sie, ihm ein Zeichen zu schicken. Auch er sollte Zuversicht spüren. Jedes Auge solle Zuversicht spüren heute Nacht.


    Shane blickte Paul an und formte einen Gedanken.


    Phillip riss den Kopf herum. „Da kommt was von draußen rein.“, sagte er.


    Sebastian und Jonas drehten nun ebenfalls den Kopf und blickten in den riesigen Saal, in dem sich die Jäger aufhielten.


    Phillip runzelte die Stirn. Er schien zu lauschen. „Es sind zu viele.“, sagte er leise und schüttelte den Kopf.


    Wie eine warme Hand ummantelte sie die Kraft, die in ihm sprudelte, die unter seiner Haut wie ein gieriges Feuer brodelte.


    Paul riss die Augen auf. Erst wollte er schreien, doch dann spürte er, wie der Sauerstoff seine Lungen füllte.


    Das erste Mal in seinem Leben, das erste Mal seit zehn Jahren konnte er frei atmen.


    Phillip drehte sich wieder um und blickte Jonas an.


    Nun war es ihm gelungen, die Gedanken zu bündeln, die durch die verschlossenen Tore zu ihnen herein kamen.


    „Da draußen geht was vor sich. Wir sollten es uns anschauen.“, sagte er.


    Paul holte tief Luft. Er fühlte sich, als würde er schweben. Ein Ausdruck von Entzücken stahl sich auf seine Lippen.


    Dann war es vorbei, und die Schwere setzte sich wieder auf seine Brust.


    „Wie…“, konnte er nur sagen.


    „Ich kann es dir beibringen, wenn du willst.“, sagte Shane.


    Einen Moment schwiegen sie. Dann nickte er ihr zu.


    Sie lächelten sich an.


    Die Frau legte Shane die Hand auf die Schulter. „Ich bin Valerie. Weißt du, wie viele Augen es in diesem Haus gibt?“


    Shane nickte. „Sieben.“, antwortete sie. „Mit mir acht.“


    Valerie nickte. Dann sah sie Shane stumm an. Shane blickte zu Paul, doch auch er schwieg.


    Sie schienen auf etwas zu warten.


    Die Flügeltüren des Gebäudes hatten sich geöffnet, und die Jäger strömten hinaus in die klare laue Abendluft.


    Die, die sich bereits draußen befanden, hatten die Köpfe gehoben, und so taten es die, die dazu kamen ebenfalls.


    Shane runzelte noch immer die Stirn, dann drehte sie langsam den Kopf.


    Sie hatte ihre Kraft zugedeckt, um sich von den Gedanken der anderen Augen zu schützen, doch nun ließ sie langsam wieder zu und sofort wusste sie, worauf und Paul warteten.


    „In dem Haus links neben uns sind weitere fünf Augen.“, sagte sie.


    Die Frau lächelte und nickte ihr zu. „Gehen wir nach draußen.“


    Vor dem Haus standen sie bereits, Shane fühlte sie ganz klar und deutlich. Sie waren älter, doch ihre Gedanken waren nicht so abweisend und dunkel.


    Shane trat zu ihnen, und ein Lächeln glitt über ihrer aller Gesichter.


    „Shane.“, sagte die Frau nur, und dann stellten sie sich wie ein Halbkreis um sie herum.


    In der Mitte der Stadt begann es.


    In der Mitte der Stadt, in dem großen Brunnen, in dem nun wieder das Wasser plätscherte, schien etwas zu geschehen.


    Der riesige Neptun, der mit einem Fisch kämpfte, aus dessen Maul das Wasser schoss, schien sich für einen Moment aufzurichten, und ein silberner Schimmer legte sich über den moosgrünen Stein.


    Der silberne Schimmer breitete sich rasant aus, er fuhr durch die Straßen und über die Häuser, die sich ächzend in den Himmel zu recken schienen. Über die Dächer legte sich ein Glanz, der davon zeugte, wie die Stadt einmal gewesen war.


    Er zeugte von ihrer Schönheit, ihrer Kühnheit, ihrem Stolz.


    Für einen Augenblick konnten die Menschen in dieser Stadt in die Vergangenheit blicken, und sie sahen Gebäude, prächtige Gebäude, riesige Kronen mächtiger Bäume, und sie alle reckten sich erhaben in den schwarzen Himmel und erzählten die Geschichte einer machtvollen Stadt.


    Die Jäger hatten die Köpfe in den Nacken gelegt, und sie starrten mit aufgerissenen Mündern über die Mauern, die ihnen so vertraut waren und über die sich nun ein silberner Schleier zu legen schien. Sie blickten zu den Dächern, über die der Hauch der Vergangenheit wehte und die Schönheit ihrer Stadt preisgab.


    Shane stand in der Mitte der Augen und sie betrachteten gemeinsam, wie die Stadt sich vor ihren Augen zu verändern schien, wie der graue Nebel sich lichtete und die alten Mauern von einem silbernen Glanz überzogen wurden.


    Sie drehten sich um, sie drehten sich um ihre eigene Achse, um alles sehen zu können, um alles in sich aufsaugen zu können.


    Dann war es vorbei.


    Der silberne Streifen hatte sich zurückgezogen, war verschwunden, so schnell, wie er gekommen war, und die Dunkelheit legte sich wieder über die Stadt wie ein graues Tuch.


    „Was war das?“, fragte einer der Jäger, der seine Stimme wieder gefunden hatte, jedoch nicht aufhören konnte, in den Himmel zu starren.


    Shane betrachtete die grauen Mauern, die sie umgaben, als sie ein Schrei zusammenzucken ließ. Sie drehte sich um. „Paul!“


    Die alten Jäger blickten sich an, die jungen starrten noch immer in den Himmel.


    Jonas nickte einigen von ihnen zu und sie folgten ihm ins Innere des Gebäudes.


    Der Junge war in sich zusammengesunken. Ein Rinnsal roter Flüssigkeit lief ihm über seine Brust und färbte seinen Pullover. Erst als Shane näher kam, sah sie, dass es Blut war.


    „Paul!“ Sie hatte Angst davor, noch näher zu treten und blieb stehen.


    Valerie sah sie an. „Das passiert immer wieder.“, erklärte sie. „Wenn er sich nicht ständig auf seine Kräfte konzentriert, schießen sie aus ihm heraus.“


    Shane schluckte. Dann trat sie doch näher und legte Paul ihre Hand auf die Schulter.


    Er hob den Kopf und sah sie an. In seinem Gesicht stand der Schmerz geschrieben. Und eine Klage.


    Shane stand neben ihm und blickte in den schwarzen Himmel.


    Die Jäger, die wieder das Innere des Gebäudes betreten hatten, standen dicht beieinander.


    Sie schwiegen.


    Jonas, Sebastian und Phillip sahen sich an fragend an, und sie warteten darauf, dass die alten Jäger etwas sagten.


    Es gab nur wenige von ihnen, die wussten, was sie da gerade gesehen hatte.


    Nur eine Handvoll der alten Jäger, die das Schauspiel eben betrachtet hatten, waren alt genug um sich zu erinnern.


    An die Stadt, wie sie einmal gewesen war.


    Shane ging mit Valerie ein paar Schritte.


    „Er braucht jemanden, der ihn trainiert.“, sagte sie.


    „Das brauchen wir alle, Shane.“, antwortete Valerie sanft. „Doch wer soll das tun? Wir kennen niemanden, der das machen könnte.“


    Shane war stehengeblieben und betrachtete wieder den Himmel, an dem nun die ersten Sterne funkelten. „Dann müssen wir jemanden finden, der es kann.“, sagte sie.


    Die alten Jäger schwiegen. Phillip konnte ein paar Gedanken fangen, die durch ihre Köpfe geisterten. Er blickte Jonas kurz an. Sie würden später darüber sprechen.


    Die Versammlung hatte sich aufgelöst.


    Jonas hatte sich von jedem einzelnen verabschiedet, und er hatte das Gefühl, dass sie in einem Gefühl der Ruhe auseinandergingen.


    Er hoffte, dass es an diesem Abend gelungen war, die aufgepeitschte Masse etwas zu beruhigen.


    Im hinteren Teil des Gebäudes, in dem kleineren Raum, der sich unter der Kuppel befand, standen Sebastian und Phillip an kleinen Fenstern, die in die Wand eingelassen waren, und blickten hinaus.


    Jonas tat es ebenfalls. Durch die alten vergilbten Fenster konnte er kaum etwas erkennen, nur das Flackern der Laternen in der Dunkelheit.


    „Wir müssen mit ihr sprechen.“, sagte Sebastian.


    Jonas holte tief Luft und starrte weiter hinaus.


    „Jonas!“


    Er fuhr herum. „Woher willst du denn wissen, dass sie das gewesen ist?“, fragte er unwirsch.


    „Wer denn sonst? Frettchen?“


    Jonas schwieg.


    Sebastian blickte zu Phillip. „Konntest du etwas lesen?“


    Phillip nickte. „Vergangenheit. Erinnerung.“


    Jonas schaute ihn nun auch an.


    Sebastian nickte. „Das passt zu den Aufzeichnungen.“


    „Ja.“ Phillip blickte wieder zu dem Fenster hinaus. „Eine erhabene prächtige Stadt, deren Mauern und Türme sich in einem schimmernden Antlitz in den Himmel erheben.“


    Sie schauten nun beide zu Jonas.


    „Ich kenne die Bücher. Ich habe sie auch gelesen.“, sagte er nach einer Weile.


    „Wir müssen mit ihr reden.“, sagte Sebastian wieder. „Die Stadt verändert sich.“


    Jonas blickte ihn düster an.


    „Das hätte Mark gefallen.“, sagte Phillip leise, und Jonas starrte ihn an. Er wollte einen Schritt auf ihn zugehen, er war wütend, doch Sebastian kam ihm zuvor. Er stellte sich ihm in den Weg. „Entweder du redest mit ihr, oder ich tue es!“


    Shane legte sich auf das Bett. Sie fand keine Ruhe.


    Es gab noch Augen in der Stadt, es gab wahrscheinlich mehr als sie dachte. Mehr, als alle dachten. Und es waren Kinder unter ihnen!


    Shane dachte an den silbernen Schimmer. Er war so wunderschön gewesen, die Stadt war so wunderschön gewesen!


    Ihre Stadt.


    Sie wusste, dass die Jäger es ebenfalls gesehen hatten, sie spürte, dass in dem Gebäude mit der Kuppel mehr von ihnen gewesen waren als sonst.


    Shane zog die Decke über ihren Körper. Sie gähnte. Sie musste unbedingt Ruhe finden, sie musste schlafen.


    Jonas sah dem Freund in die Augen. In dessen Gesicht lag feste Entschlossenheit.


    „Wir werden gemeinsam mit ihr sprechen!“, kam eine Stimme von hinten, und Phillip stellte sich neben sie.


    Jonas und Sebastian blickten sich noch immer an.


    Phillip spürte einen Hauch von Gedanken und runzelte die Stirn. „Hey!“, rief er dann. „hört auf mit dem Scheiß!“


    Die beiden Freunde schauten ihn an. Phillip schüttelte den Kopf. „Spinnt ihr oder was? Wir stehen alle auf derselben Seite, das ist euch doch klar, oder?“


    Jonas atmete tief ein. Dann nickte er. „Sorry, Mann!“, sagte er und schaute Sebastian an.


    „Schon gut.“


    Phillip blickte von einem zum anderen und schüttelte noch immer den Kopf. „Stoßt eure Hörner gefälligst woanders ab! Was denkt ihr, was die Alten mit uns machen, wenn zwischen uns auch nur die kleinste Unstimmigkeit herrscht! Sie reißen uns den Arsch auf!“


    Sebastian und Jonas schauten ihn schweigend an.


    Phillip blickte sie eindringlich an. „Sie reißen uns den Arsch auf!“


    „Neuer Schwung in der Brückendiskussion.


    Unsere Stadt erlebt einen zweiten Frühling. Mit diesen einfachen Worten fasste Oberbürgermeister Waller bei der letzten Versammlung im Rathaus zusammen, was derzeit viele Bürger denken.


    Das Aufsichtsgremium der „Grünen Medaille“, welches sich erneut positiv über die ökonomische Situation geäußert hat, und besonders der wirtschaftliche Aufschwung zeigen, wie gut sich eine Stadt entwickeln kann, wenn die Einwohner sowie die Verantwortlichen an einem Strang ziehen und sich mit Freude und Motivation engagieren.


    Besonders nach dem großen Brand in den achtziger Jahren hat die Stadt viele Einwohner verloren, hunderte sind weggezogen und die meisten Geschäfte in der Innenstadt wurden geschlossen.


    Derzeit kann davon keine Rede mehr sein, die Bevölkerungszahlen schnellen nach oben und die Läden verzeichnen enorme Umsatzsteigerungen. Die großen Geschäfte am Rande der Stadt haben bis auf einen geschlossen, die Gebäude stehen erneut zum Verkauf frei.


    Inwieweit sich diese Umstände auf die niemals enden wollende Diskussion um den Brückenbau auswirken, ist nicht abzusehen.


    Völlig unumstritten ist jedoch, dass die Gründer und Anhänger der „Initiative Brücke-Nein!“ nun neues Fahrwasser bekommen. Der Brückenbau, dessen größtes Argument die bessere Versorgung der Innenstadt war, scheint nun zum Scheitern verurteilt. Warum sollten wir Millionen von Euro ausgeben für einen Exportausbau, den wir gar nicht nötig zu haben scheinen?“


    In dieser Nacht, in der der silberne Streifen der Vergangenheit die Dächer des inneren Kreises berührt hatte, wälzte sich Shane hin und her.


    Es schien jeden Tag etwas Neues auf sie zuzukommen, immer neue Aufgaben.


    Als sie sich in den frühen Morgenstunden aus dem Bett quälte, stand sie langsam auf und ging über den Flur an dem Stay Out Zombie Schild vorbei ins Badezimmer und blickte in den Spiegel über dem Waschbecken.


    Sie blickte in ein grünes Augenpaar.


    Neue Aufgaben, Shane!


    Doch es hatte sich etwas geändert. Nun war sie nicht mehr allein.


    Maria atmete tief ein. Dann drehte sie den Kopf und blickte aus dem Fenster. Der Morgen zeigte sich wolkenverhangen.


    Maria atmete nochmal tief ein und blickte dann auf das Bett, über dem sich die Patchworkdecke spannte. Die bunten Stofffetzen, die wie Puzzleteile ineinandergriffen und sich zu einem vergnügten Muster vereinten, waren nicht zu erkennen.


    Maria richtete sich auf und spannte den Oberkörper. Dann begann sie, die losen Papiere auf ihrem Bett einzusammeln.


    Als sie alle Zeitungsausschnitte in die Mappe geheftet hatte, zog sie die Decke glatt. Sie legte die Papiere in eine der unteren Schreibtischschubladen und überlegte, sie abzuschließen. Doch dann tat sie es nicht, das würde ihre Mutter nur misstrauisch machen.


    Maria ließ sich neben dem Bett nieder und blickte gedankenverloren zu dem Schreibtisch.


    Es war ihr gelungen, alle Artikel zeitlich zu ordnen und auszuwerten.


    Sie hätte nie geglaubt, dass sie das einmal denken würde, doch sie froh über das, was sie in der Schule gelernt hatte.


    Es hatte ihr Spaß gemacht.


    Mal abgesehen von den Tagen, an denen sie sich beinahe übergeben musste.


    Maria schüttelte angewidert den Kopf.


    Sie war froh, dass sie es hinter sich hatte, auch wenn ihr das Sortieren leicht von der Hand gegangen war.


    Sie war froh, dass sie die Mappe mit den furchtbaren Texten nicht mehr ansehen musste.


    Sie würde Shane und Max davon berichten und dann würde sie sie vernichten.


    Maria erhob sich, spannte erneut den Oberkörper und nickte entschlossen.


    Thorsten stand auf der Veranda und blickte in einen trüben Himmel. Er schüttelte kaum merklich den Kopf.


    Die Frettchen verhielten sich ruhig seit dem Vorfall in dem Laden. Sie warteten.


    Der Inspektor steckte die Hände in seine Hosentaschen, damit sie sich nicht selbständig machen und in seinem Jackett nach Zigaretten suchen konnten.


    Er hatte wieder Streifen befehligt; Wachen, die in der Nacht durch die Straßen fuhren.


    Wenn diejenigen, auf die die Frettchen zu warten schienen herauskommen würden, würde es sicher laut werden.


    Laut und …blutig.


    Shane und Max blickten sich fragend an.


    Maria hatte sie in die Zentrale bestellt, doch seit sie hier waren, tat sie nichts anderes, als nervös zu ihrem Schreibtisch zu blicken.


    „Jetzt sag schon, was los ist!“, sagte Max ungeduldig.


    Maria nahm auf ihrem Drehstuhl Platz.


    „Was hast du da in der Schublade?“, fragte Shane.


    Maria schüttelte angewidert den Kopf. „Ich will das endlich loswerden!“, sagte sie.


    „Was?“


    „Das, was dir die alte Frau gegeben hat.“


    Shane runzelte die Stirn. „Hedwig?“


    Maria nickte. „Die Zeitungsartikel, die Kurt gesammelt hat. Ich habe sie geordnet und ausgewertet. Ich werde euch alles erzählen, was ich erfahren habe. Und dann werden wir sie verbrennen.“


    Max und Shane warfen sich einen Blick zu, dann lehnte sich Shane nach vorn. „Fang an!“


    Thorsten blickte auf. „Was?“


    Die Tür öffnete sich und Stetten erschien.


    Thorsten verdrehte die Augen und hob die Hände. „Was?“


    Stetten drängte sich durch den Türrahmen und grinste ihn an. „Schlechte Laune, Boss?“


    „Was wollen sie, Mann?“


    Stetten hielt ihm einen Packen Papier entgegen. „Der Bericht, den sie angefordert haben. Das Frettchen-Ding.“


    Thorsten runzelte die Brauen. „Eins muss ich ihnen lassen, Stetten. Sie sind verdammt schnell! Ich hoffe, dass das der Qualität der Untersuchung keinen Abbruch tut!“


    Stetten hob die Brauen und blickte ihn schweigend an.


    Der Inspektor hob die Hände. „Schon gut, schon gut! Ist bei ihnen noch nie vorgekommen!“


    „Ganz genau.“, erwiderte der junge Polizist. „Ist ’ne komische Truppe, diese Frettchen.“


    „Ach ja?“


    Stetten nickte. „Monatelang lassen sie nichts von sich hören, und nun diese Aufschlitzerei.“


    „Ich hoffe, sie haben das nicht so aufgeschrieben.“


    „Wir beide wissen, was das bedeutet, oder Boss?“


    Thorsten atmete tief ein. Dann lehnte er sich nach vorn. „Stetten, ich kann ihre Gedanken nicht lesen, und darüber bin ich froh. Und hören sie auf, mich Boss zu nennen!“


    „Das ist ’ne klassische Kampfansage.“


    Thorsten konnte nur noch stöhnen. Er rieb sich mit der Hand über die Stirn.


    Stetten nickte ihm zu und deutete auf seinen Kopf. „Ich weiß ja nicht, was normalerweise ihr Schmerzauslöser ist, doch im Moment bin ich es.“


    „Wie recht sie doch haben!“


    „Dieses Ding in dem Laden da, das ist ’ne Ansage. Ich habe recht, und das wissen sie! Und das bereitet ihnen Kopfschmerzen.“


    Thorsten blickte ihn grimmig an.


    „Ist es nicht so, Boss?“


    Eine Weile schauten sie sich schweigend an, dann trat Stetten an den großen Tisch heran und legte etwas darauf. „Extrastark.“, sagte er nur und dann ging er zur Tür hinaus.


    Thorsten blickte auf die kleine weiße Pille, die vor ihm lag und stöhnte erneut.


    „23.September 1986.


    Erneuter Kindstod.


    Schon wieder ereignete sich vergangene Nacht das Schlimmste, was sich frischgebackene Eltern wohl vorstellen können. Ein viermonatealter Säugling kam in seinem Bettchen ohne Fremdeinwirkung ums Leben. Inzwischen ist dies der sechzehnte Kindstod, der in den vergangenen drei Monaten gemeldet wurde.“


    Maria faltete das vergilbte Papier zusammen und legte es hinter sich auf den Schreibtisch.


    „Ihr wisst sicherlich, was mit diesen Babys los war, oder?“


    Shane richtete sich auf dem Bett auf und blickte zu Max.


    Der schluckte erst und nickte dann. „Das waren Augen.“, sagte er tonlos.


    „Ganz genau.“, erwiderte Maria. „Ihre Kraft war zu stark für sie.“


    Shane ließ ihren Blick über die gemusterte Tapete wandern.


    „Shane?“


    Sie blickte M und M an. „Diese Kinder haben es nicht überlebt.“, sagte sie schließlich. „Und die, die es überlebt haben, brauchten ein Training, als sie größer waren.“


    „Ja.“, antwortete Maria. „Sie mussten ihre Fähigkeiten trainieren. Sie waren eine Gefahr für sich …und andere.“


    „So wie Paul.“, sagte Shane leise.


    Sie schwiegen eine Weile.


    „Shane.“, sagte Maria dann. „Du kannst ihn trainieren! Du weißt, wie es geht!“


    „Und wir auch!“


    Maria blickte Max erstaunt an. Dann lächelte sie.


    Shane erhob sich von dem Bett. „Ja, ich könnte Paul trainieren. Auch ihr könntet ihn trainieren. Doch was ist mit all den anderen Kindern?“, fragte sie.


    „Was denkst du, wie viele es sind?“


    Shane hob die Schultern. Dann blickte sie auf ihren Unterarm. „Wahrscheinlich sind es viel mehr, als wir denken.“


    Maria stand ebenfalls auf. „Dann müssen uns die Augen aus den Ruinen helfen!“


    Max hob den Kopf und blickte sie angewidert an.


    Shane schaute erst ihn an, dann die Freundin. „Sie haben sich noch nicht entschieden.“


    Maria trat auf sie zu. „Wie viel Zeit willst du ihnen denn noch geben, Shane!“


    Max war nun auf aufgestanden. „Sie hat recht.“, sagte er. „Wir haben keine Zeit mehr! Sie müssen ihren Arsch endlich hochkriegen!“


    Maria blickte ihn stirnrunzelnd an, und Shane lächelte. „Wir haben keine Zeit mehr.“, wiederholte sie leise. „Ganz toll, dass ich euch da mit reingezogen habe.“


    M und M blickten sich fragend an. „Wir sind jetzt ein Team, Shane!“, sagte Max bestimmt. „Es gibt kein Zurück mehr.“


    „Doch!“, rief Shane. „Für euch schon!“


    „Nein!“, sagten M und M gleichzeitig.


    Shane blickte die Freunde verwundert an.


    „Wir steigen nicht mehr aus, Shane!“, sagte Maria und Max nickte eifrig. „Wir helfen dir, ob es dir passt oder nicht! Du redest also mit den Augen in den Ruinen, und wir kümmern uns um Paul.“


    Shane schwieg noch immer.


    „Okay?“, fragte Maria.


    Shane blickte die beiden an.


    „Okay?“, fragte Max.


    Shane lächelte. „Ihr seid verrückt.“


    „Ja.“


    „Sieht ganz so aus.“


    Shane zuckte mit den Schultern. „Dann also …“


    M und M sahen sie erwartend an.


    „Okay!“


    Sie hatten die Zentrale verlassen und liefen nun auf den äußeren Ring der Stadtmauer zu.


    Shane warf dem Gelände, auf dem sich der Zirkus aufgehalten hatte einen sehnsüchtigen Blick zu. Noch immer waren die Abdrücke der Zelte auf den Wiesen zu erkennen.


    „Und die ganzen Artikel handeln von den toten Babys?“, fragte Max.


    Maria nickte. „Einige Male ging auch das Bett in Flammen auf, und die Eltern wurden festgenommen, weil man dachte, die seien es gewesen, die ein Feuer gelegt haben.“


    Max blickte sie zweifelnd an. „Du denkst, das waren auch die Fähigkeiten…“


    „Ja!“


    „Und du?“ Er drehte sich nach Shane um. „Shane?“


    „Ja?“ Sie löste den Blick von den gelblichen Ringen auf der Wiese und holte die Freunde ein.


    „Denkst du, zu den Kräften der Augen könnte auch Feuer gehören?“


    „Warum nicht?“, antwortete Shane. „Ich kann schließlich etwas gefrieren lassen.“


    „Stimmt.“


    Kurz vor der zweiten Mauer blieben sie stehen.


    Shane atmete tief ein und M und M schauten sich an.


    „Wir wissen, dass du dir Sorgen machst, Shane.“, sagte Maria.


    „Das ist noch harmlos ausgedrückt.“


    „Sieh es doch mal so.“, warf Max ein. „Wenn du es uns verboten hättest, wären wir trotzdem hingegangen!“


    Maria grinste. „Stimmt.“


    „Na toll.“, sagte Shane. „Da kann ich ja beruhigt sein.“


    „Kannst du!“, sagte Maria.


    „Ihr haltet euch aber ganz genau an das, was wir besprochen haben!“, sagte Shane eindringlich.


    „Nimm mal den Finger runter, Frau Oberlehrerin!“, sagte Max. „Wir sind ja nicht blöd!“


    „Noch hat er ’ne große Klappe.“, bemerkte Maria.


    Shane holte tief Luft. „Und wenn etwas ist, geht ihr zu…“


    „Valerie!“, sagte Max. „Schon klar!“


    „Und du rüttelst die Ruinen wach!“


    Shane nickte.


    Maria sah sie eindringlich an. „Sie müssen sowieso da raus! Das Fabrikgebäude wird in zwei Monaten abgerissen.“


    Shane nickte noch einmal. „Ich weiß.“


    Sie blickten sich eine Weile schweigend an.


    „Viel Glück.“, sagte Shane. „Und seid vorsichtig, bitte!“


    M und M nickten. „Das Gleiche für dich.“


    Sie gingen auseinander.


    Shane blickte das abfallende Gelände hinunter. Das Gebiet hatte sich in eine blühende Landschaft verwandelt, doch die dunklen Gemäuer mit den schwarzen Löchern, die wie Augen aussahen, strahlten noch immer eine mahnende Bedrohung aus.


    Shane ließ den Blick über die Ruinen wandern. Kein Wunder, dass auf der letzten Versammlung im Rathaus beschlossen wurde, die alten Fabriken abzureißen.


    Shane betrat den kleinen Weg, der sich durch die sandige Ebene wie ein Reptil schlängelte.


    Einige Male blieb sie an den Dornen hängen, die von blassroten Blüten verdeckt waren. „Scheiße!“ Sie zog den Ärmel zurück. Durch ein Loch in dem Stoff konnte sie das innenliegende Futter erkennen. Ihre neue Jacke. Gertie würde…


    Sie nahm eine Bewegung wahr und hob den Kopf. Auf dem Platz vor dem großen Gebäude hatten sich ein paar Augen versammelt. Sie hatten sie also wahrgenommen.


    Maria blickte sich um. „Wo bleibst du denn?“


    Jetzt, da sie sich der äußeren Mauer in eine für sie unbekannte Richtung immer mehr genähert hatten, waren Max’ Schritte kleiner geworden.


    Sie konnte es ihm nicht verübeln. Auch sie beschlich ein mulmiges Gefühl. Maria blickte in den Himmel. Es sah aus, als würde es bald anfangen zu regnen. „Jetzt komm schon!“, versuchte sie trotz ihrer eigenen Angst, Max anzutreiben.


    „Shane.“, sagte Victor und wieder hörte es sich so vertraut an.


    Shane blieb vor den mageren Gestalten stehen und blickte sie an. Sie blickte ihnen allen in die Augen, jedem einzelnen von ihnen. Sie versuchte zu spüren, wie viele Augen sich insgesamt in diesem Gebiet aufhielten, doch sie nahm nur ein paar einzelne von ihnen wahr, sonst fühlte sie nur etwas Verschwommenes. Sie nahm an, dass sie nicht wollten, dass man sie aufspürte.


    „In ein paar Wochen wird das alles hier abgerissen.“, sagte Shane und blickte die Augen eindringlich an. „Gibt es etwas, was ihr mir sagen wollt?“


    Victor schüttelte den Kopf. „Nein, Shane, es gibt nichts, was wir dir sagen wollen.“


    Shane schluckte. Sie spürte, wie eine Welle aus Hoffnungslosigkeit in ihr hochkroch und über sie Besitz nehmen wollte. Sie öffnete den Mund, ohne zu wissen, was sie sagen würde, als Victor langsam seinen Arm hob.


    Shane schwieg und runzelte die Brauen. Dann blickte sie auf Victors Arm, den er nun drehte, und ihre Augen weiteten sich.


    Unter der blassen Haut schien ein Feuer zu lodern, welches sich nun in filigranen Linien zur Oberfläche ausbreitete und ein Zeichen offenbarte.


    Es war ihr Zeichen! Es war das Zeichen der Augen!


    Shane starrte auf Victors Unterarm, dann hob sie den Kopf und blickte ihn an.


    Er lächelte.


    Maria und Max standen vor dem kleinen Häuschen, welches aussah, als würde es jeden Moment auseinanderfallen.


    Max verzog das Gesicht und Maria blickte abermals in den Himmel. Wenn wenigstens die Sonne scheinen würde! Dann atmeten beide fast gleichzeitig tief ein und blickten zu der Tür, zu der sie ein Weg und ein paar Stufen führten. Maria wollte sich in Bewegung setzen, doch Max hielt ihren Arm fest. Sie drehte sich zu ihm um. „Was?“


    „Findest du nicht, wir sollten warten, bis jemand rauskommt?“, fragte er, ohne den Blick von der klapprigen Tür zu lösen.


    „Und wie lang soll das dauern?“, fragte sie schnippisch, doch nur, damit er das Zittern in ihrer Stimme nicht hören konnte.


    „Keine Ahnung.“


    Maria verdrehte die Augen. „Los jetzt! Du weißt ganz genau, dass die Augen nicht rausgehen. Nicht bei …Tageslicht.“


    Max blickte sie zweifelnd an, doch sie zerrte ihn am Ärmel mit sich.


    Als sie das kleine Gartentor aufstießen, gab dies einen Höllenlärm von sich.


    „Scheiße!“, zischte Max und blieb wie angewurzelt stehen.


    Maria sah ihn zerknirscht an. „Meinst du, sie haben uns gehört?“


    „Nee, gar nicht!“


    „Jetzt pamp’ hier mal nicht so rum, du Schisser!“


    „Selber Schisser!“


    Dann fuhren ihre Köpfe gleichzeitig in die Höhe, als sich die Haustür öffnete und eine Frau erschien. „Hallo, ihr beiden!“


    Shane starrte Victor noch immer an, als sie könne kaum glauben, was sie da sah.


    „Wie …Woher?“, stammelte sie schließlich.


    Viktor ließ seinen Arm sinken, doch das Lächeln auf seinen Lippen blieb. „Ich mag vielleicht in diesen verfallenen Mauern leben, Shane, doch ich weiß, was in dieser Stadt geschieht.“


    Shane blickte ihn schweigend an.


    „Worte rennen durch diese Stadt, Shane.“, sagte Victor nun leise und eindringlich. „Worte der Verwunderung, Worte der Veränderung. Es sind Worte, die seit Jahren kein Mensch in dieser Stadt mehr gehört hat. Sie kriechen durch diese Stadt, sie kriechen in jede Ritze.“ Er hatte sich etwas zu ihr gebeugt, sie konnte in seine grauen Augen blicken; sie stand schweigend vor ihm und starrte ihn noch immer an.


    „Ein Schleier erhebt sich über diese Stadt, über unsere Stadt, Shane, du hast ihn gesehen!“, fuhr Victor fort. Dann senkte er die Lider, und Shane konnte sehen, wie seine dünne Haut von blauen Äderchen durchzogen war.


    Victor richtete sich auf. Sein schmaler Brustkorb ging schnell auf und ab. Es schien, als würden ihn diese Worte viel Anstrengung kosten.


    Eine Weile schwiegen sie beide. Shane betrachtete die Augen, die sich um sie beide versammelt hatten.


    M und M waren stehengeblieben, als wären sie bei etwas Verbotenem ertappt worden.


    Sie standen immer noch vor dem kleinen Gartentor, dass den Angriff von Max nicht überlebt hatte und dessen Scharniere sich nun langsam aus der Verankerung lösten.


    Die Frau, die an der Haustür erschienen war, lächelte ihnen einladend zu.


    Maria und Max blickten sich an und setzten sich dann in Bewegung. Sie gingen den kleinen Weg, der eher ein schmaler Trampelpfad war, durch den Vorgarten und stiegen dann langsam die knarrenden Stufen empor.


    „Hallo, ihr beiden.“, sagte die Frau noch einmal. „Ich bin Valerie.“


    „Ich bin Maria und das ist Max. Wir sind Freunde von Shane.“, sagte Maria schnell. Ihre Stimme wollte einfach nicht aufhören zu zittern.


    Sie reichte Valerie die Hand und Max tat es ihr nach. „Entschuldigung wegen des Gartentores.“, sagte er kleinlaut.


    „Schon gut.“ Valerie lächelte noch immer. „Das ist hier wirklich das kleinste Übel.“


    „Das stimmt.“, erwiderte Max sofort und ließ einen abfälligen Blick über das Haus gleiten.


    Maria stieß ihm in die Seite.


    „Aua!“


    „Ist schon gut, Maria.“, sagte Valerie. „Er hat recht.“ Sie schaute sich ebenfalls um, als sähe sie zum ersten Mal, wie verkommen ihre Behausung war, und das Lächeln auf ihrem Gesicht verschwand. Dann blickte sie die beiden wieder an. „Ihr seid also Freunde von Shane.“, sagte sie.


    „Ja.“


    „Wollt ihr reinkommen?“, fragte Valerie und machte eine einladende Handbewegung ins Innere des Hauses, welches auf Max wie eine riesige schwarze Höhle wirkte.


    „Lieber nicht.“, sagte er schnell. Maria schaute ihn an und verdrehte die Augen. „Wir wollten zu Paul.“, sagte sie erklärend.


    „Oh.“ Valerie nickte. „Dann hol ich ihn. Wenn ihr es euch anders überlegt …Ich meine“, sie blickte in den Himmel, „Es sieht aus, als fängt es gleich an zu regnen.“ Valerie schaute M und M erwartungsvoll an, doch sie schwiegen.


    Schließlich schüttelte Max den Kopf. Er würde lieber drei Stunden im strömenden Regen stehen, als diese gruselige Hütte zu betreten.


    „Na gut.“ Valerie drehte sich um und verschwand im Inneren des Hauses.


    Maria blickte Max an und zog die Brauen nach oben. „Na du bist mir ja ein toller Superheld!“


    „Ach halt die Klappe!“


    „Wo sollen wir denn mit ihm trainieren? Auf der Straße?“


    „Keine Ahnung.“


    „Dann sollten wir uns etwas einfallen lassen!“, zischte Maria. „Raus zu den Feldern müssten wir mindesten eine Stunde gehen!“


    „Mann, du kannst vielleicht nerven!“, zischte Max zurück.


    „Hallo?“


    Ihre Köpfe schnellten herum. Auf der Veranda des Hauses war ein Junge aufgetaucht, der sie fragend anblickte.


    Max stand der Mund offen. Er konnte sich keinen Ausdruck vorstellen, der auf dieses Kind zutreffen konnte. Krank würde es wohl am besten treffen.


    Der Junge, der höchstwahrscheinlich Paul war, war dünn und blass. Obwohl kein Hauch von Wind zu spüren war, flatterten die Hosenbeine um seine Oberschenkel.


    Max konnte nicht anders, als Paul unverhohlen anzustarren. Bis er einen Hieb in die Seite verspürte. „Aua!“, sagte er und rieb sich die schmerzende Stelle.


    „Was wollt ihr?“, fragte Paul. Und er klang keineswegs einladend.


    Shane und Victor gingen ein Stück den sandigen Weg entlang.


    „Wenn ihr euch entschieden habt“, sagte sie, „wie kommt es dann, dass die meisten Augen, die hier leben, …so …“


    „Misstrauisch sind?“, fragte Victor.


    Shane nickte. Misstrauisch war das richtige Wort, doch abweisend, böse und wütend hätte sie ebenfalls passend gefunden.


    Victor blieb nun stehen und drehte sich ihr zu. „Auch wenn sie sich entschieden haben, Shane, sie haben trotzdem Angst. Angst vor dem neuen, Angst vor dem, was kommen mag, Angst vor Veränderung. Auch wenn sie einen neuen Weg gehen wollen, der erste Schritt kostet viel Überwindung. Kannst du das verstehen, Shane?“


    Shane hob die Schultern. Sie blickte über die verfallenen Gebäude.


    Max starrte den Jungen noch immer an, doch auf Marias Stirn zeigte sich eine senkrechte Falte. „Wir sind Freunde von Shane.“, rief sie dem Jungen zu.


    Max blickte sie an. Diesen Ausdruck auf ihrem Gesicht kannte er nur zu gut. Er wollte nach ihrem Arm greifen, doch sie schritt bereits auf Paul zu. „Ich bin Maria.“


    Paul schaute sie nur an und schwieg.


    Max schluckte. Er fand die Stille, die nun herrschte, unheimlich.


    Valerie sah zwischen den Kindern hin und her und sagte dann zu Paul: „Willst Du Deine Gäste nicht willkommen heißen?“


    Der löste seinen Blick von Maria. „Von mir aus.“, sagte er unwirsch.


    Shane blickte in den immer dunkler werdenden Himmel. Ein paar Augen hatten sich mit ihr und Victor auf den Weg in die Stadt gemacht. Die anderen wollten später folgen. Shane wusste nicht, wie viele es waren, doch sie nahm an, dass sie es früher oder später erfahren würde.


    Die Augen gingen ohne Eile durch die Straßen, sie verließen das sandige Gelände und machten sich auf in eine neue Zukunft.


    Shane blickte sich immer wieder vorsichtig um, keinem in ihrer kleinen Gruppe konnte entgangen sein, dass sie längst beobachtet wurden.


    Sie machte Victor ein Zeichen, die Führung der Augen zu übernehmen, sie selbst ließ sich an das Ende des Trupps fallen.


    Shane hatte gewusst, dass alles, was sie in den letzten Tagen und Wochen getan hatte, nichts als Provokation gewesen sein musste. Besonders für die Frettchen. Umso verwunderlicher fand sie es, dass sich noch keiner von ihnen hatte blicken lassen.


    Sie hatte Angst.


    Sie war mit Augen unterwegs, Augen mit beachtlichen Fähigkeiten. Doch sie waren nicht trainiert, und sie waren ängstlich. Und ein Auge, welches Angst vor den Dingen hat, die da in ihm stecken, war wohl die größte Gefahr, das hatte Shane selbst schmerzhaft lernen müssen.


    Und so ging sie als Schlusslicht der Gruppe; immer wieder blickte sie sich um und suchte nach dunklen Gestalten, die in den Mauerritzen steckten.


    Mit einem Mal blieben die Augen stehen.


    Maria hatte die Veranda betreten und Max war ihr zögerlich gefolgt.


    Die knarrenden Holzbretter umrandeten das gesamte Haus, und Paul war nach links verschwunden.


    Als Max langsam um die Ecke trat, blickte er auf eine rostige Hollywoodschaukel, einen kleinen Tisch und ein paar zerfallene Stühle. Er drehte sich um und blickte zur Straße. Sie schien ihm meilenweit entfernt.


    „Setzt euch doch.“, sagte Valerie und lächelte Max wieder freundlich an. Dann blickte sie zu Paul. „Ich bleibe in der Nähe.“, sagte sie, und Max blickte ihr sehnsüchtig nach, als sie verschwand.


    Maria wartete ab, ob Paul sich setzte, doch er tat es nicht, also blieb sie ebenfalls stehen. Auch sie warf einen kurzen Blick zur Straße. Die Hecken, die in dem winzigen Vorgarten gepflanzt worden waren, konnten ihre Aufgabe als Sichtschutz kaum erfüllen, so spärlich wie sie wuchsen, doch Maria fand sie mit ihren sonnengelben Blüten sehr schön und in gewisser Weise einladend. Sie war vom Anblick der Veranda überrascht gewesen, das alte knarrende Holz hatte durchaus seinen Charme, und überall krochen Efeu und Kletterrosen an dem Geländer hinauf.


    Sie ertappte sich dabei, sich fast wohl hier zu fühlen, ganz im Gegenteil zu Max, in der sicherer Entfernung hinter ihr stand und von dem sie heute wohl keine Hilfe erwarten konnte.


    „Was wollt ihr?“, fragte Paul wieder und Maria blickte ihn an.


    „Wir sind hier, um dir zu helfen.“, antwortete Maria. „Wir wollen dich trainieren.“


    Paul starrte sie an. Dann fing er an zu lachen. „Ihr? Mich?“, fragte er höhnisch, und auf Marias Stirn erschien wieder die senkrechte Falte.


    Paul hielt sich theatralisch seinen Bauch, der keiner war und blickte sie amüsiert an. „Denkst du nicht, dass jemand anderes besser dafür geeignet wäre?“


    „Nein, das denke ich nicht. Wir sind dafür bestens geeignet, denn im Gegensatz zu den Augen haben wir den Arsch in der Hose.“, sagte Maria scharf.


    Paul schwieg verdutzt.


    Max grinste und trat näher. „Sie hat recht.“, sagte er. „Wir haben mit Shane trainiert.“


    Paul sah die beiden schweigend an. Dann schüttelte er den Kopf. „Und ihr denkt, das reicht aus?“


    Max sah, dass die Zornesfalte auf der Stirn der Freundin zu wachsen schien, und das gefiel ihm nicht. Ganz und gar nicht. Eine wütende Maria und ein Auge, welches seine Fähigkeiten nicht unter Kontrolle hatte, das war eine ganz schlechte Kombination. Er schielte durch den Garten und taxierte die Entfernung zur Straße.


    „Wir können es zumindest versuchen.“, sagte Maria. „Wir können aber auch weiter dumm rumstehen und sinnloses Zeug quatschen.“


    Paul betrachtete Maria von Kopf bis Fuß und Max bildete sich ein, etwas wie Bewunderung in seinem Blick lesen zu können. Wahrscheinlich hatte er noch nie erlebt, dass jemand so mit ihm sprach.


    „Also gut.“, sagte Paul schließlich. „Womit fangen wir an?“


    Shane fuhr herum. Beinahe wäre sie auf das Auge vor sich geprallt. „Was ist los?“, fragte sie.


    Victor hob die Schultern und blickte auf eines der Augen, welches in der Mitte der kleinen Gruppe stand. „Alexander?“


    Shane konnte kaum einschätzen, wie alt der Mann war, den Victor angesprochen hatte, die Augen waren blass, das Gesicht dünn, und die Züge darin gaben kaum etwas preis.


    Alexander hob den Kopf und sah Victor an. „Frettchen.“, sagte er nur, und Shane spürte, wie der graue Nebel der Angst durch die Augen kroch.


    In den Straßen wurde es düster. Der Sonnenuntergang stand noch bevor, doch der wolkenverhangene Himmel verdunkelte die Stadt bereits. Die Gassen zeigten sich bald menschenleer.


    Shane holte tief Luft. Sie spürte, wie die Angst der Augen über sie Besitz nehmen wollte, sie spürte sie beinahe wie eine kalte Hand nach sich greifen.


    Die Augen blickten sich panisch um.


    „Ruhig bleiben!“, sagte Victor, und Shane sah mit Schrecken, dass seine Augen sich bereits pechschwarz verfärbt hatten.


    Sie fühlte das altbekannte Gefühl in sich hochkriechen. Sie spürte ebenfalls die Stimme, die sich einiger Zeit wieder zu melden versuchte. Es war, als würde in diesem Augenblick alles in ihr hochkriechen, vor dem sie sich fürchtete. All das, dem sie nicht gewachsen war.


    „Shane!“ Victor stand nun direkt vor ihr, und sie blickte in einen schwarzen Abgrund. „Shane!“, sagte er wieder. „Ich kümmere mich darum. Kümmere du dich um die Augen!“


    „Nein.“, sagte sie mit brüchiger Stimme.


    „Shane! Tu es!“ Dann drehte er sich um und ging davon.


    „Victor!“, riefen ihm die Augen hinterher.


    Shane fühlte ihr Herz in der Brust schlagen, sie bemerkte die immer schneller aufsteigende Dunkelheit und sie spürte die Ablehnung der Augen.


    „Victor!“, riefen sie wieder und fingen an loszurennen. Die Gruppe zerriss.


    „Hey!“, rief Shane, doch ihre Stimme zitterte. Die dunklen Mauern warfen ein leises Echo zurück. „Hey! Bleibt stehen!“ Sie atmete tief ein. Es fühlte sich an, als wäre die Luft, die sie umgab, kälter geworden.


    Sie blickte den Augen nach. Ihren Augen.


    Tu etwas, Shane!


    Tu es!


    Ihr kleiner Brustkorb spannte sich. Die Welle kam sofort.


    Victor hatte sich nur ein paar Meter von der Gruppe entfernt, als er sie wahrnahm.


    Es waren nicht viele, doch das spielte keine Rolle. Sie waren aggressiv. Viel aggressiver, als er es in Erinnerung hatte.


    Er betrat die kleine Gasse, die nach rechts von der Straße wegführte. Dann blieb er stehen und blickte sich um. Er konnte die Augen noch sehen, wenn auch nur als schemenhafte Umrisse.


    „Wen haben wir denn da?“, hörte er eine Stimme hinter sich und fuhr herum.


    Aus dem dunklen Nichts hatte sich eine Gestalt herausgeschält, eine Gestalt, deren Gesicht tief unter einer Kapuze vergraben lag.


    Victor spürte die alten Gefühle wieder in sich, Gefühle, denen er sich entledigen wollte.


    Seit Jahren hatte er dagegen angekämpft; doch nun, innerhalb einer Sekunde waren sie wieder da.


    Genau so stark wie damals. Wenn nicht stärker.


    Er schluckte.


    Das Frettchen hatte sich nun ganz von der Mauer gelöst und trat auf ihn zu. „Macht ihr einen Spaziergang?“, fragte es mit schneidender Stimme.


    „Zeig dein Gesicht, Frettchen!“


    „Na na na, wer wird denn gleich so übel gelaunt sein?“


    „Ihr habt euch überhaupt nicht verändert.“, sagte Victor, und ein altbekanntes Gefühl schwang in seiner Stimme. „Ihr seid nichts als feige Herumstreuner.“


    Die dunkle Gestalt hob langsam die Schultern. „Wir haben nie etwas anderes behauptet. Die Frage lautet also: Was hat sich an euch verändert?“


    Victor schwieg.


    „Wieso verlasst ihr eure stinkende Burg? Wieso wandelt ihr durch unsere Straßen, als wären es eure?“


    „Es sind unsere!“, schrie ihm Victor entgegen, und ein Strahl puren Hasses schoss durch ihn hindurch.


    Hinter dem Frettchen tauchten wie von Geisterhand zwei weitere auf und sprangen auf ihn zu.


    Die dunkle Gestalt in der Mitte hob die Hand, und augenblicklich blieben die anderen stehen.


    „Ich kümmere mich um ihn.“, sagte die messerscharfe Stimme. „Doch ihr dürft euch der Augen annehmen, die sich eben zu uns gesellen wollen.“


    Victor drehte sich um. Er sah seine Freunde auf sich zukommen.


    Shane riss die Augen auf. Sie konnte die Welle erkennen, sie konnte ihr folgen, sie sah den Weg, den sie beschrieb. Und sie spürte, wie sie sie formen konnte.


    Die Augen waren in blinder Panik losgerannt, die Angst hatte ihre Gedanken gelähmt, doch nicht ihre Körper. Sie hatten nur ein Ziel: So schnell wie möglich zu Victor zu gelangen.


    Der letzte von ihnen merkte es zuerst.


    Victor drehte sich wieder um und blickte die Frettchen an. Er hatte nicht gedacht, dass es so schnell zu einem Kampf kommen würde, er hatte es nicht gewollt.


    Doch es musste sein. Er musste die Augen schützen.


    Victor atmete tief ein. Es war lange her gewesen, dass er die Kraft, die in seinem Inneren schlummerte, freigelassen hatte.


    Die Frettchen blickten ihn erwartungsvoll an. Sie schienen danach zu lechzen, ihn aufzuschlitzen.


    Sie hatten sich überhaupt nicht verändert.


    Victor spürte ein Rumoren in seinen Eingeweiden; ein Tier, welches sich wie nach einem langen Winterschlaf zu räkeln schien.


    Dann sah er die Veränderung in den Gesichtern der Frettchen.


    Sie schienen an ihm vorbeizublicken. Sie sahen verunsichert aus.


    Victor drehte sich um.


    Die Augen wurden mit einer Kraft gestoppt, der sie sich nicht entziehen konnten. Wie eine warme Hand legte sich die Welle über sie.


    Die Angst war augenblicklich verschwunden.


    Alexander blieb stehen und die anderen taten es ihm nach.


    Die zwei Frettchen, die außen standen, blickten sich an. „Das war sie.“


    Der, der in der Mitte stand, nickte. „Ja. Das war sie.“


    Victor betrachtete die Frettchen und begann zu grinsen. Er konnte nicht anders.


    „Du wolltest wissen, was sich verändert hat?“, fragte er. „Du hast es gerade gesehen.“


    Die Augen drehten sich beinahe gleichzeitig um. Sie waren wie in Trance. Langsam entfernten sie sich von Victor und den Frettchen und gingen zurück zu Shane.


    Die dunkle Gestalt trat auf Victor zu. Sie hob langsam die Arme und streifte die Kapuze ab.


    Victor blickte in das Gesicht eines Mannes, der ein paar Jahre jünger sein mochte als er selbst.


    „Ich mag vielleicht ein Herumstreuner sein, du stinkendes dreckiges Auge, doch ich bin nicht feige.“, sagte er. „Und du …“, er spie ihm förmlich ins Gesicht, „wirst jetzt sterben.“


    Die beiden anderen Frettchen fingen an zu grinsen. Darauf hatten sie nur gewartet.


    Shane sah die Augen auf sich zukommen. Sie konnte sie unter Kontrolle halten, doch sie wusste nicht, was da hinten in der dunklen Gasse vor sich ging. Sie hatte eine Heidenangst.


    Die Frettchen waren sofort losgesprungen, wie wütende Raubtiere setzten sie auf ihn an. Er hörte das Fauchen, das wie ein Zischen an seine Ohren drang. Wie hatte er dieses Geräusch vergessen können?


    Das Tier kämpfte sich aus ihm heraus. Es zerfetzte ihm den Brustkorb und machte einen gewaltigen Satz auf die dunklen Gestalten zu.


    Die Frettchen prallten von ihm ab und flogen einige Meter weit. Victor ging direkt auf sie zu. „Ich werde nicht sterben heute Nacht!“, schrie er. „Ihr werdet sterben! Ihr!“


    Die Augen waren bei Shane angekommen. Langsam nahm sie die Kraft zurück. „Bitte bleibt bei mir.“, sagte sie nur.


    Die Augen blickten sich schweigend an.


    Alexander nickte. „Wir bleiben bei dir, Shane.“


    Shane lächelte und er lächelte zurück.


    „Shane!“


    Sie drehte sich um und sah eines der Augen, welches mit dem ausgestreckten Arm in den dunklen Himmel zeigte. „Was ist das?“


    Victor war den Frettchen nun ganz nahe. Er konnte ihren Herzschlag hören, so nahe war er ihnen.


    Doch sie waren schnell. Sie waren sofort wieder auf den Beinen.


    Er sah, wie sie ihre Waffen zückten. Er konnte ein Messer mit einer gebogenen Klinge erkennen.


    Er wusste, dass es übel enden würde.


    Und er wusste, dass er ein Zeichen setzen würde. Ein falsches Zeichen.


    Doch er wusste auch, dass es keinen Ausweg geben würde.


    Er schloss die Augen und versuchte sich zu sammeln. Nur so war er in der Lage, die Kraft einigermaßen unter Kontrolle zu halten.


    Dann spürte er erneut ein Zögern der Frettchen.


    Er öffnete die Augen.


    Shane blickte in den Himmel. Sie spürte, wie es um sie herum ruhig wurde. Eine unheimliche Stille legte sich über die Straßen. Sie blickte in den Himmel, an dem sich nun die Wolken auseinanderschoben und die untergehende Sonne preis gaben.


    Die Dächer der Stadt ragten wie Soldaten empor.


    Victor sah, dass es etwas heller zu werden schien, und er sah die fragenden Blicke der Frettchen.


    Er blickte in die Richtung, in die sie schauten. Er sah die untergehende Sonne; ein glühend roter Ball, der zwischen den Häusern der Stadt verschwand.


    Auf einem der höchsten Dächer konnte er zwei Gestalten ausmachen.


    Victor konnte nur die Umrisse erkennen, doch er sah, dass es zwei waren, die da oben auf den Dächern standen und zu ihnen herunterblickten. In ihren Händen schienen sie etwas wie einen Speer zu halten, der sie an Länge überragte.


    Victor runzelte die Stirn.


    Dann tat er etwas, was er noch nie getan hatte. Er drehte sich um und rannte davon.


    Shane schüttelte langsam den Kopf. Es konnte kein Zufall sein, dass diese zwei Speerträger immer wieder auftauchten.


    Sie wurde aus ihren Gedanken gerissen, als sie Victor auf sich zurennen sah.


    Paul sah sie zweifelnd an. „Ein Flummi?“, fragte er skeptisch. „Was kommt als nächstes? Gummihopse?“


    Die Falte auf Marias Stirn vertiefte sich erneut und Max runzelte die Stirn.


    „Wie wär’s, wenn du mal was tust, anstatt hier immer nur große Töne zu spucken?“, fragte er.


    Paul schaute ihn verwundert an. „Traust du dich auch mal den Mund aufzumachen?“


    Max zuckte mit den Schultern. „Ich meine ja nur, wenn du immer nur rummeckerst, kommen wir bestimmt nicht weiter!“


    Paul blickte zu Maria, die zog die Augenbrauen nach oben. Er seufzte. „Also gut. Was soll ich tun?“


    Die Augen rannten durch die Gassen.


    Shane blickte sich immer wieder um, doch sie konnte keine Frettchen ausmachen.


    „Wie weit ist es noch?“, fragte Victor.


    „Nur noch ein paar Straßen.“, antwortete sie. „Warum?“


    „Nur so.“, sagte Victor und sie glaubte, in seinem Gesicht so etwas wie ein Lächeln lesen zu können. „Ich dachte, es wäre ein guter Zeitpunkt, zu testen, ob wir es noch drauf haben.“


    Shane runzelte die Stirn, doch dann wusste sie, was er meinte.


    An jenem Abend, als zwei Speerträger in der Glut der untergehenden Sonne hoch über der Stadt standen, an jenem Abend, an dem der flüsternde Wind der Veränderung durch die Straßen säuselte, an jenem Abend war es, als eine kleine Gruppe von Augen über die Dächer sprang, als hätte sie nie etwas anderes getan.


    Als hätte sich nichts geändert, als würde es keinen Krieg geben und als hätte es niemals einen gegeben, so, als würden sie alle in dieser Stadt gemeinsam leben, sprangen die Augen über die Dächer der Stadt. Und obwohl es eine Flucht war, waren sie glücklich. In diesem Augenblick, in dem sie die Mauern erklommen und über sie herrschten, wie nur Augen es konnten, war jeder einzelne von ihnen glücklich.


    Valerie hob den Kopf. Ein Rauschen kündete die Gruppe an.


    Sie kamen die Straße entlanggelaufen, doch auf ihren Gesichtern konnte sie lesen, dass sie geflogen waren.


    Sie erhob sich.


    In der Mitte des kleinen Weges blieb sie stehen.


    Das Auge, welches die Truppe anführte, betrat den Vorgarten und kam auf sie zu.


    „Victor.“


    „Valerie.“


    „Es ist lange her.“


    „Ja, das ist es.“, sagte Victor. „Danke, dass du uns aufnimmst.“


    „Du musst dich nicht dafür bedanken. Es ist schön, dass ihr hier seid. Es wurde Zeit.“


    Victor nickte.


    Valerie blickte ans Ende der Gruppe und hob die Hand. „Hallo, Shane.“


    „Hallo!“


    „Ist alles gutgegangen?“


    Shane schwieg. Valerie blickte Victor an, und jetzt fielen ihr seine dunklen Augen auf.


    „Kommt erst mal herein.“, sagte sie und streckte einladend den Arm aus.


    Die Augen betraten die Veranda und blickten sich um.


    „Was ist denn hier passiert?“, fragte Alexander und zeigte auf die zerbrochenen Glasscheiben.


    Valerie lächelte. „Ach, nix weiter. Nennen wir es Kollateralschaden.“ Dann deutete sie hinter sich. „Darf ich euch vorstellen? Das sind Maria und Max, Freunde von Shane. Sie haben mit Paul trainiert.“


    Shane verdrehte die Augen und lief auf Max zu.


    „So so.“, sagte Alexander schmunzelnd. „Hallo, ihr zwei!“ Er streckte seine Hand aus, und M und M schüttelten sie höflich. „Ich weiß, ich sehe nicht so blendend aus.“, sagte er, als er Max’ Gesichtsausdruck bemerkte.


    Max hob die Schultern. „Schon gut. Langsam gewöhne ich mich daran.“


    Wieder bekam er einen Stoß in die Seite. „Aua!“, rief er und blickte Maria wütend an. „Immer dieselbe Stelle!“


    „Immer dieselbe Klappe!“


    Alexander schüttelte den Kopf. „Lass gut sein, Maria, er hat doch recht. Doch etwas Sonne und etwas …Training, und ich sehe aus wie neu. Was sagst du dazu?“


    Maria grinste ihn an. Dieses Auge war ihr unheimlich sympathisch.


    „Naja, das mit dem Training überlegen sie sich vielleicht noch mal.“, sagte sie.


    Alexander lachte. Er drehte sich zu Shane um. „Deine Freunde gefallen mir!“


    Shane kam nun auf M und M zu und packte sie bei den Schultern. „Geht es euch gut?“


    Maria verdrehte die Augen und blickte zu Alexander. „Manchmal führt sie sich auf wie unsere Mutter!“


    „Deine Mutter würde ausrasten, wenn sie das hier sehen würde!“, sagte Shane und zeigte auf die Glasscherben, die überall auf den alten Holzbrettern verteilt waren. „Was habt ihr denn gemacht? Mit was habt ihr angefangen?“


    Max nahm ihre Hand von seiner Schulter. „Mit dem Flummi! So wie du es gesagt hast!“


    „Ja, und wo wir schon mal dabei sind…“


    Shane richtete sich auf. Hinter Max war Paul erschienen. „Es wäre schön, wenn du mir das nächste Mal Bescheid geben würdest, bevor du deine Garde auf mich hetzt!“


    „Na na na!“ Alexander hob beschwichtigend die Arme.


    „Erzähl jetzt endlich, wie es bei dir gelaufen ist!“, sagte Maria. „Ist alles gutgegangen?“


    Das Schweigen der kleinen Gruppe auf diese Frage wussten alle zu deuten, egal ob Auge oder nicht.


    „Jäger.“, sagte Maria nur.


    Shane schüttelte den Kopf.


    Maria blickte Max an. „Frettchen.“, sagten sie gleichzeitig.


    Sie schwiegen alle.


    Valerie blickte in Victors dunkle Augen. „Sind sie so wie damals?“, fragte sie leise.


    Er schüttelte langsam den Kopf. „Sie sind aggressiver. Und schneller. Verdammt schnell. Sie lechzen nach Blut.“


    Er hatte es leise gesagt, doch alle hatten es gehört.


    M und M rissen die Augen auf und sahen sich an. Paul stemmt die Hände in die schmalen Hüften. Victor schaffte es kaum, das Tier in seinem Inneren zu bändigen.


    Wieder herrschte Schweigen auf der Veranda.


    Maria runzelte die Stirn. „Shane?“


    Max schaute zu der Freundin.


    „Shane! Stimmt was nicht?“, fragte Maria wieder, und nun blickten alle zu Shane.


    Diese drehte langsam den Kopf und blickte zu dem Eingang des Häuschens.


    „Was ist hier los?“, fragte sie kaum hörbar.


    „Was?“, fragte Maria.


    „Was meinst du, Shane?“ Victor schaute sie besorgt an.


    Shane wandte den Blick nicht ab. „In diesem Haus befinden sich Menschen, die keine Augen sind.“


    Valerie schluckte. Die Augen blickten sich fragend an.


    Maria trat einen Schritt auf Shane zu. „Shane, das sind wir, Max und ich!“


    Doch Shane schien ihr gar nicht zuzuhören. Sie drehte den Kopf. „Valerie?“


    Die junge Frau schien nicht zu wissen, was sie sagen sollte.


    Shane setzte sich in Bewegung und lief entschlossen auf die Eingangstür zu.


    M und M blickten sich fragend an.


    „Shane!“, rief Valerie, doch Shane war schon im Inneren des kleinen Hauses verschwunden.


    Die letzten Strahlen der Maisonne tauchten den Flur des Holzhäuschens in ein anheimelndes Licht. Shane blieb vor der Treppe, die in das zweite Geschoss führte, stehen und sah sich um.


    Links und rechts neben den Stufen führte der Flur in ein großes Wohnzimmer, dessen zahlreiche hohe Fenster auf die Veranda zeigten.


    Es war sehr hell hier drinnen, und das Häuschen war größer, als man es von außen vermutete, es streckte sich ein ordentliches Stück in die Länge.


    Plötzlich musste Shane an Hedwig denken. Sie schluckte.


    Dann besann sie sich darauf, was sie gespürt hatte, und sie setzte einen Fuß auf die erste Stufe. Sie wusste, dass sich die Person, die kein Auge war, oben befand.


    Langsam stieg Shane die Stufen hinauf. Sie hörte gedämpfte Stimmen, die überall aus den kleinen Zimmern zu kommen schienen.


    Dann hatte sie das Ende der Treppe erreicht und blieb stehen.


    Viele kleine Türen führten in verschiedene Zimmer. Hier oben war es dunkler als im Erdgeschoss, nur zwei kleine Fenster, die wie Dachluken aussahen, ließen etwas Licht hinein.


    „Shane!“


    Sie wandte sich um. Unten stand Valerie und blickte zu ihr hinauf. „Shane, ich möchte dir etwas erklären!“


    „Schon gut, Valerie!“ Eine der Türen auf der rechten Seite hatte sich geöffnet.


    Shane wandte den Kopf. Ein Junge kam aus dem Zimmer und ging langsam auf sie zu.


    Shane konnte kaum glauben, was sie sah. Sie öffnete langsam den Mund. „Rambo.“


    Shane starrte Rambo an.


    „Was machst du hier?“, fragte sie schließlich.


    Rambo blickte undurchdringlich wie immer und schwieg.


    „Kommt doch runter, ihr beiden!“, rief Valerie.


    Shane drehte sich nach ihr um. Dann ging sie hinunter.


    „Was will der denn hier?“, raunte Max Maria ins Ohr, als Shane und Rambo die Treppe herunter kamen.


    „Ich habe keine Ahnung.“, sagte Maria. „Aber es gefällt mir genauso wenig wie dir.“


    „Wir haben Rambo aufgenommen, Shane!“, sagte Valerie.


    „Schon gut, ich kann für mich selbst sprechen.“, knurrte Rambo.


    Maria trat hinter Max hervor. Die Falte auf ihrer Stirn war wieder da. „Die Augen haben beschlossen, den richtigen Weg zu gehen.“, sagte sie. „Einen guten Weg. Der da gehört nicht dazu!“


    „Ach halt die Klappe!“, raunzte Rambo sie an.


    Alexander trat zwischen die Kinder und hob beschwichtigend die Hände. „Nun mal langsam! Können wir nicht in aller Ruhe darüber reden?“


    M und M funkelten Rambo an. Maria schüttelte den Kopf. „Nein! Darüber nicht!“


    Die beiden drehten sich um und schoben sich durch die Augen hindurch.


    „Max! Maria!“, rief Shane ihnen hinterher.


    Maria drehte sich kurz um. „Wir sehen uns in der Zentrale!“


    Dann waren sie und Max in der Dunkelheit der Dämmerung verschwunden.


    Shane holte tief Luft. Sie spürte den Blick der Augen auf sich ruhen.


    Valerie straffte die Schultern. „Ich werde euch eure Zimmer zeigen.“, sagte sie und wandte sich an Victor. „Und ihr anderen werdet mir dabei helfen.“ Sie drehte sich zu Rambo um. „Ich bin noch nicht dazu gekommen, Shane durch das Haus zu führen. Es wäre schön, wenn du das übernehmen könntest.“


    Rambo nickte.


    Die Augen verschwanden nach oben, und das Holz der Treppe ächzte unter ihren Füßen.


    Shane sah aus den langen Fenstern in den Garten hinaus. Die ersten Mondstrahlen tauchten die Sträucher in ein gespenstiges Licht. Ein Gedanke machte sich in ihr breit.


    Der verwunschene Garten.


    Sie schluckte.


    „Wird es nicht Zeit, dass du nach Hause gehst?“, fragte Rambo neben ihr, und sie zuckte zusammen.


    „Ich wüsste nicht, was dich das was angeht.“, antwortete sie.


    „Du wirst doch jetzt nicht öfters hier auftauchen, oder was?“


    Shane drehte sich um und blickte Rambo an. „Du kennst die Antwort darauf.“


    Nun blickte er aus dem Fenster in den verwunschenen Garten. „Was machen wir?“


    „Uns aus dem Weg gehen, was sonst!“


    Rambo seufzte. „Wird uns wohl nichts anderes übrig bleiben.“


    „Und was Max betrifft…“


    Er fuhr herum und funkelte sie an. „Was ist mit ihm?“


    „Auch darauf kennst du die Antwort.“, sagte sie nur.


    Eine Weile schwiegen sie.


    „Du wohnst jetzt also hier?“, fragte Shane schließlich.


    „Was dagegen?“


    „Eigentlich schon.“, antwortete sie wahrheitsgemäß. „Doch ich denke, Valerie wird ihre Gründe haben, dich aufgenommen zu haben.“


    Rambo sagte nichts, er drehte den Kopf und blickte wieder hinaus in den schimmernden Schein des Mondes.


    Shane warf ebenfalls einen letzten Blick in den Garten, dann drehte sie sich um und verließ das Wohnzimmer.


    Auf der vorderen Veranda traf sie auf Valerie.


    „Gute Nacht.“


    „Gute Nacht, Shane. Ruh dich aus. Es war ein langer Tag.“


    Shane nickte. Dann lief sie die Treppen hinunter durch den kleinen Garten und ging nach Hause.


    Die Stadt lag bereits im Tiefschlaf. Shane sah noch einige beleuchtete Fenster, doch die Straßen waren leer. Das fahle Licht des Mondes malte einen blassen Schimmer auf die Pflastersteine.


    Shane versuchte tief einzuatmen, doch es gelang ihr kaum. Tausende von Gedanken wirbelten durch ihren Kopf, und jede Sekunde schienen neue dazuzukommen.


    Sie war müde.


    Shane bog in die letzte Gasse ein, die sie zur äußeren Stadtmauer führen würde, und zuckte zusammen. Vor ihr stand ein Jäger.


    Valerie hatte jedem der Augen ein Bett zuweisen können, jedoch kein eigenes Zimmer. Sie spürte die Angst, die sich breit machte, die Angst vor dem Neuen, dem Ungewissen. Doch sie war sicher, dass es bald allen besser gehen würde, nun, da sie zusammen waren.


    Sie stieg die knarzenden Stufen hinunter und bemerkte das flackernde Licht auf der Veranda.


    Valerie ging langsam durch das Wohnzimmer und blickte sich prüfend um. Die Neuankömmlinge schienen sich alle schlafen gelegt zu haben. Alle bis auf einen.


    Sie betrat die Veranda und schloss die Tür hinter sich.


    Shane holte tief Luft. „Jonas.“


    Er stand vor ihr, den schmalen Gurt des Köchers über der Brust. Er war dünn geworden, und sein Gesicht hatte jegliche jugendliche Züge verloren.


    „Shane. So spät noch unterwegs?“


    Sie runzelte die Stirn. Sie war verunsichert. Sie hatte ihn nicht wahrgenommen, sie hatte nicht gespürt, dass ein Jäger in der Nähe war.


    „Du wirst unvorsichtig, Shane.“, sagte Jonas, und obwohl in seiner Stimme der Klang des Bösen schwang, hörte er sich noch immer an wie Mark.


    Shane schluckte. Der Schmerz in ihrem Herzen, den sie Tag für Tag zu unterdrücken versuchte, machte sich mit einem Mal frei und riss in ihrer Brust.


    „Du bist nicht die Einzige mit gewissen Fähigkeiten, das scheinst du vergessen zu haben.“ Es klang nicht wie eine Mahnung, eher wie eine Drohung.


    Jonas blickte sie düster an. „Ich denke, es ist äußerst ungesund für dich, eine Armee aufzustellen.“


    Sie schwieg. Sie spürte seine Wut, und das machte ihn gefährlich. Sie vermutete, dass es vielen anderen Jägern ebenso ging.


    „Tödlich.“, sagte Jonas.


    Plötzlich spürte Shane eine Welle durch sich strömen, eine Welle aus Energie, endlich gelang es ihr, tief durchzuatmen. Sie richtete sich auf und sah Jonas fest in die Augen.


    „Du hast noch immer die Wahl, Shane.“, fuhr Jonas fort. „Du musst das nicht tun. Du…“


    „Ich will einen Waffenstillstand!“, sagte sie laut und bestimmt.


    Jonas verstummte und starrte sie an.


    Victor hatte bereits in beide Becher Tee gefüllt. Zwischen Valerie und ihm hatte es nie vieler Worte bedurft, egal ob Augen oder nicht.


    Sie war an den kleinen Tisch getreten und hatte sich gesetzt.


    Victor ließ seinen Blick durch den Garten schweifen. „Ihr habt es schön hier.“


    Valerie nickte. „Ja. Nur wird es eng auf Dauer. Wenn morgen die Letzten kommen, wird auch das Haus nebenan kaum noch ausreichen.“


    Victor nickte ebenfalls. „Ich kümmere mich darum.“


    Sie blickte ihn prüfend an. „Geht es dir gut, Victor?“


    Er lächelte. „Ja.“


    Sie nickte und nahm einen Schluck aus der Tasse. Dann lehnte sie sich zurück. „Was denkst du, wie viel Zeit uns bleibt? Wann werden uns die Jäger angreifen?“


    Victor schien kurz zu überlegen. „Ich denke nicht, dass es die Jäger sind, vor denen wir uns fürchten müssen.“, sagte er. „Jedenfalls nicht in nächster Zeit.“


    Valerie blickte ihn fragend an.


    Er lehnte sich nach vorn und sah sie eindringlich an. „Die Jäger sind zerrissen. Sie haben keinen Anführer, sie sind keine Gemeinschaft. Sie wissen nicht, was sie wollen, sie haben nichts außer ein paar diffuser Emotionen.“


    „Auch mit Wut und Hass kann man einen Krieg führen.“, erwiderte Valerie. „Sie schreien nach Rache. Und sie werden versuchen, unsere neue Aufstellung im Keim zu ersticken.“


    „Das mag sein. Doch noch ist es nicht so weit. Sie sind uneinig. Das verschafft uns einen Vorteil. Und Zeit.“


    Valerie dachte einen Moment über seine Worte nach. „Vielleicht hast du recht. Die größte Gefahr sind also die Frettchen?“


    Victor nickte. „Sie sind aggressiv, und sie brauchen keinen Grund, um zu töten. Sie werden Jagd auf uns machen. Auf uns, und auf jeden, der sich ihnen in den Weg stellen wird.“


    „Einen was?“, fragte Jonas perplex.


    „Du hast es genau verstanden.“, sagte Shane. „Einen Waffenstillstand. Zwischen den Augen und den Jägern.“


    Jonas machte ein abwertendes Geräusch. „Du scheinst völlig den Verstand verloren zu haben!“, sagte er. „Wie kommst du darauf, so etwas auch nur vorzuschlagen?“


    Shane blickte ihn nur an.


    „Du bist verrückt! Du bist nicht nur verrückt, sondern auch unglaublich dumm!“, rief Jonas. „Einen Waffenstillstand hat es nie gegeben und wird es auch nie geben!“


    „Doch!“, sagte Shane. Ihre Stimme klang laut und kraftvoll. „Es hat ihn gegeben!“ Dann fuhr sie leise fort: „In den Katakomben gingen einst Augen und Jäger gemeinsame Wege. Und du weißt es. Es steht in den Büchern.“


    „Selbst wenn!“, rief Jonas unwirsch.


    „Ganz genau! Selbst wenn!“, wiederholte Shane. „Selbst, wenn es nicht so gewesen wäre, es macht keinen Unterschied! Ich stehe hier und ich beschreite einen neuen Weg! Ich stehe hier vor dir und ich verlange einen Waffenstillstand! Die Augen gehen einen neuen Weg. Und ist es nicht das, was die Jäger auch wollen, Jonas?“ Sie blickte ihn fest an.


    Jonas starrte sie noch immer ungläubig an.


    Shane atmete wieder tief durch. „Ich verlange hiermit einen Waffenstillstand zwischen den Augen und den Jägern.“, sagte sie bestimmt. Und dann setzte sie leise hinzu: „Ich bitte darum.“


    „Victor?“


    Er zuckte zusammen.


    „Was hast du?“, fragte Valerie. „Was spürst du?“


    Er sah sie an, und in seinen Augen spiegelte sich das Mondlicht. „Shane. Sie wurde aufgehalten.“


    „Geht es ihr gut?“, fragte Valerie besorgt.


    „Ja.“, antwortete er. „Sie ist stark.“


    Valerie seufzte. „Sie kommt nicht zur Ruhe.“


    Victor sah sie an und nickte. „Sie wird niemals zur Ruhe kommen.“


    „Kannst du ihr nicht ein bisschen helfen?“, fragte sie.


    „Das tue ich bereits.“


    Shane zog die Bettdecke bis zur Nasenspitze herauf. Sie wollte nur noch schlafen, schlafen, schlafen.


    Sie hatte Jonas aufgefordert, die Nachricht den Jägern zu überbringen, dann hatte sie sich einfach umgedreht und war gegangen.


    Wenn sie jetzt an den Augenblick zurückdachte, kam sie sich tatsächlich unglaublich dumm vor. Jonas hätte sie leicht töten können. Er hätte ihr ohne Weiteres einen seiner schimmernden Pfeile in den Rücken schießen können, den sie ihm so einfach zugedreht hatte.


    Sie war unvorsichtig gewesen, unvorsichtig und dumm. Sie hätte ihm wenigstens seinen Köcher abnehmen können, bevor sie gegangen war.


    Doch dann dachte sie daran, wie ihre Worte ihn überrascht hatten. Ihr Vorhaben hatte ihn gelähmt.


    Und noch etwas anderes hatte ihr Leichtsinn gezeigt: Dass das Böse in Jonas noch nicht die Oberhand gewonnen hatte.


    Shane schlief mit einem Lächeln auf den Lippen ein.


    Die Sonne schien in das Kinderzimmer.


    Shane räkelte und streckte sich. Sie fühlte sich gut. Lächelnd schwang sie die Füße aus dem Bett.


    In der Zentrale roch es nach frischem Kuchen. Shane klopfte an die Tür.


    „Was ist denn?“, kam eine genervte Stimme von drinnen und Shane grinste. Sie öffnete die Tür.


    M und M sahen erst sie, und dann sich fragend an. „Seit wann klopfst du denn an?“, fragte Maria. „Ich dachte, es wäre meine Mutter. Schon wieder.“


    Shane zuckte die Schultern. „Ich wollte halt höflich sein.“, sagte sie und schloss die Tür hinter sich.

  


  
    Max sah Maria an. „Kaum pennt sie mal bis mittags, schon hält sie sich für was Besseres.“


    Maria grinste.


    Shane ließ sich auf das Bett fallen. „Woher wisst ihr denn das schon wieder?“


    „Wir haben vorhin mit Gertie telefoniert.“


    „Aha. Schöpft sie irgendeinen Verdacht?“


    „Nein, alles im grünen Bereich.“


    „Na, dann ist ja gut.“ Shane griff nach dem Tablett mit den Erdbeertörtchen. „Lecker.“


    M und M betrachteten sie eine Weile.


    „Was?“, fragte Shane mit vollem Mund.


    „Wie unhöflich.“, bemerkte Max.


    Maria betrachtete die Freundin eingehend. „Du hast extrem gute Laune heute. Liegt das am Ausschlafen oder steckt noch etwas anderes dahinter?“


    Shane überlegte kauend. „Victor.“, sagte sie dann.


    M und M sahen sich an. „Victor?“


    „Ja.“ Shane nickte. „Ich hatte letztens bei den Ruinen schon so ein Gefühl, dass er mich irgendwie …stärkt oder so. Doch seit gestern Abend bin ich mir sicher.“


    Die Freunde schwiegen, und Shane griff nach dem nächsten Küchlein. „Ich hatte gestern ein nettes Gespräch mit einem Jäger.“


    Plötzlich saßen M und M ganz aufrecht auf ihren Stühlen und blickten Shane mit aufgerissenen Augen an.


    „Was ist passiert?“, fragte Max.


    Shane biss eine Erdbeere von dem Törtchen ab und schluckte sie im Ganzen hinunter. „Die Frage ist nicht was, sondern wer.“


    M und M blickten sich vielsagend an und sagten dann beide gleichzeitig: „Jonas.“


    „Du hast was?“, fragte Maria ungläubig.


    „Du bist echt krass, ey!“, sagte Max. „Spazierst einfach zu dem Chef der Jäger und verlangst einen Waffenstillstand!“


    „Erstens ist er zu mir gekommen.“, erwiderte Shane. „Und zweitens scheint mir das der beste Gedanke zu sein, den ich seit langem hatte.“


    „Jonas sieht das sicherlich anders.“, bemerkte Max trocken.


    Shane nickte. „Und ob.“


    „Ja, und was ist jetzt mit Victor?“, warf Maria ein.


    Shane runzelte die Brauen. „Ich weiß auch nicht. Er scheint mir Kraft zu schicken. Er legt diese Welle über mich.“ Sie überlegte kurz. „Das was ich mit Paul mache, scheint Victor mit mir machen zu können. Gestern Abend habe ich es ganz deutlich gespürt.“


    „Das ist doch gut, oder?“, fragte Max.


    „Ja, eigentlich schon.“


    „Eigentlich?“, fragte Maria.


    „Ja.“ Shane schien wieder zu überlegen. „Trotzdem, irgendetwas sagt mir, dass ich bei Victor vorsichtig sein muss.“


    „Was meinst du damit?“, fragte Max.


    Shane sah ihn schweigend an. Sie wusste nicht, wie sie den Freunden von ihrem Gefühl erzählen sollte.


    „Irgendetwas ist in seinen Augen.“, sagte sie schließlich. „Sie sind so dunkel, so schwarz, wenn er…“


    „Aber das sind deine doch auch.“


    „Ja.“, sagte Shane langsam. „Trotzdem ist da irgendetwas anderes.“ Sie dachte an den tiefen Abgrund, den sie gestern in Victors Augen gesehen hatte. „Es scheint, als hätte er sich immer wieder entscheiden müssen, auf welcher Seite er steht. Und als müsste er das jeden Tag aufs Neue tun.“


    Die Freunde blickten sich an und schwiegen.


    Die riesige Kastanie legte über den gesamten Schulhof einen Frühlingszauber. Wie Kerzen sahen ihre weißen Blüten aus. Ein lauer Wind strich um das alte Schulgebäude, und trotzdem war es sehr warm für diesen ersten Junitag.


    Shane kniff die Augen zusammen und beugte sich über ihr Mandala. Die Aufgaben, die in Mathe gerade durchnahmen, konnte sie im Schlaf, was wahrscheinlich daran lag, dass sie sie bereits letzte Woche schon dran hatten. Doch keiner der Schüler hatte den Lehrer darauf aufmerksam gemacht.


    Shane spürte einen dumpfen Schmerz in ihrem Schenkel. „Aua.“, zischte sie und blickte Maria an. „Jetzt hab ich mich vermalt!“


    Doch die Freundin deutete mit ihrem Blick nur nach vorn.


    Shane hob den Kopf und sah zum Schmauss. Sie runzelte die Stirn. Der Lehrer führte seinen alten Tanz auf. Er fuhr mit der Hand in den Nacken und dann zu seinem Auge. Dieselben Bewegungen, nur noch fahriger als vorher.


    Shane schaute fragend zu Maria, doch die verzog nur angeekelt das Gesicht.


    Shane lehnte sich zurück. Sie wandte den Kopf zur Seite. Rambo hatte die Arme verschränkt und sah tatsächlich so aus, als würde er dem zerstreuten Gefasel des Lehrers folgen. Als er Shane’s Blick bemerkte, sah er sie unverwandt an. Sie betrachteten sich eine Weile, dann blickte sie wieder auf ihr Mandala.


    Nach der letzten Stunde wartete Shane an der Treppe. Sie hatte M und M gesagt, dass sie schon gehen sollten, doch die beiden hielten sich nicht daran.


    „Lass mich raten.“, hatte Maria nur gesagt. „Schmauss oder Rambo?“


    Shane hatte ihre beiden Freunde angeblickt. „Bitte geht nach Hause.“


    „Das werden wir nicht.“


    „Wie kannst du nur noch ein Wort mit dem wechseln?“, hatte Maria gefragt, doch nachdem sie keine Antwort bekommen hatte, hatte sie sich einfach umgedreht und war die Stufen hinuntergelaufen. Max war ihr gefolgt.


    Nun stand Shane auf dem verlassenen Flur und wartete. Sie wollte mit Schmauss reden, sie wollte ihn fragen, was vor sich ging. Und sie wartete auf Rambo.


    Jonas blickte in den blassblauen Himmel. Es war warm, und die Vögel zwitscherten. Er blieb vor dem kleinen Tor stehen.


    Zwischen den beiden Steinmauern befand sich ein gemauerter Bogen, der war neu, doch es kroch bereits das Efeu an ihm empor. Jonas öffnete das kleine Tor und ging unter dem Bogen hindurch.


    Der Vater von Phillip kniete auf den zerfallenen Holzstufen. Als er Jonas kommen hörte, drehte er sich um. „Oh, Hallo Jonas!“


    „Hallo.“, sagte Jonas und wandte sich um. „Gefällt mir, der Steinbogen.“


    Phillips Vater stützte die Arme auf die Oberschenkel und nickte. „Als nächstes kommt die Veranda dran. Leider macht das Holz nicht mehr lang.“


    Jonas trat näher. „So sieht es doch auch gut aus.“


    „Hm.“, sagte der Mann nur. Er betrachtete Jonas. „Komm, pack mal mit an!“


    Zusammen trugen sie einen Sack Mörtel aus der Garage, den Phillips Vater dann anrührte.


    Er richtete sich auf und betrachtete Jonas abermals von Kopf bis Fuß. „Du siehst mager aus, Junge.“


    Jonas schwieg.


    „Willst du mir eine Weile helfen?“, fragte Phillips Vater. „Ich meine, nur so lange, bis Phillip kommt?“


    Jonas zuckte mit den Schultern. „Klar.“


    Shane hörte Stimmen und drehte sich um. Rambo kam aus dem Klassenzimmer, gefolgt vom Schmauss.


    Als der Lehrer Shane sah, machte er auf dem Absatz kehrt und verschwand in die andere Richtung.


    Rambo sah ihm kurz nach, dann drehte er sich um und ging an Shane vorbei.


    „Hey!“


    Rambo blieb an der Treppe stehen. „Was willst du, Ratte?“, fragte er, ohne sich umzublicken.


    „Was denkst du denn?“, fragte sie zurück.


    Rambo schwieg einen Moment, er schien zu überlegen. Dann drehte er sich zu ihr um. Er deutete mit der Hand unwirsch hinter sich, in die Richtung, in der Max und Maria standen. „Schick deine Aufpasser nach Hause.“, sagte er.


    Jonas kniete im Dreck auf der Veranda seines Freundes und schmierte Mörtel an die frisch gesetzten Steinstufen.


    Er richtete sich auf und fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn.


    Phillips Vater sah ihn von der Seite an. „Ihr habt im Moment eine schwierige Phase, hm?“


    Jonas schwieg.


    „Ich kann mir schon denken, was dir gerade durch den Kopf geht.“, sagte der Mann. „Das Letzte, was du willst, ist, dass ein alter Knacker dir eine Standpauke hält.“


    Jonas sah ihn an. „Sie sind kein alter Knacker.“


    Der Mann grinste. „Schon gut.“


    Jonas betrachtete die Treppe. „Es ist nur…“


    „Als ob alles zusammengebrochen ist, seit Mark gegangen ist?“


    Jonas blickte ihn an. Dann nickte er.


    Phillips Vater wischte seine Hände an der Hose ab. „Es liegt in eurer Hand, Jonas.“


    „Ich weiß. Aber manchmal wünschte ich, es wäre nicht so.“


    Der Vater des Freundes nickte. „Das verstehe ich. Doch manchmal kann man sich die Dinge nicht aussuchen.“


    Jonas sah ihn nur an.


    Durch das Quietschen des Gartentores wurden sie aus ihren Gedanken gerissen.


    „Hey!“, rief Phillip, der durch den Bogen aus Stein und dunkelgrünem Efeu trat. „Hast wohl nicht genug in der Stadt zu tun, dass du jetzt in Gärten rummauerst?“


    Sein Vater nickte. „Ich habe ihn genötigt, mir zu helfen.“


    „Schon gut.“, sagte Jonas.


    „Sieht gut aus.“, sagte Phillip, als er näher getreten war und die neue Treppe begutachtet hatte. „Das Knarzen wird mir fehlen.“


    „Ach ja?“, fragte sein Vater. „Bist doch so gut wie nie zuhause.“


    Phillip nickte Jonas zu. „Ich zieh mich um, dann können wir los.“


    Jonas nickte und Phillip verschwand im Inneren des Hauses.


    Als Jonas sich aufrichten wollte, hielt der Vater des Freundes ihn am Arm zurück. Er blickte ihn eindringlich an. „Es liegt in deiner Hand, Jonas!“


    Shane nickte M und M zu.


    Die beiden drehten sich um und verließen das Schulgebäude.


    Shane wandte sich um und blickte Rambo an. „Hast du dich bei Max entschuldigt?“, fragte sie.


    „Du kannst mich mal.“


    Shane holt tief Luft. „Hör zu.“, sagte sie schließlich. „Valerie ist vielleicht nett zu dir, das heißt aber nicht, dass ich es sein muss.“


    „Und?“


    Shane schüttelte den Kopf. Dann straffte sie die Schultern und sah Rambo fest an. „Du erzählst mir jetzt, was du bei den Augen zu suchen hast. Jetzt sofort!“


    Phillip und Jonas gingen den gewohnten Weg ins Stadtinnere.


    Der verfrühte Sommer lockte die Menschen ins Freie, die Cafés waren voll und die lokalen Geschäfte gut besucht.


    „Mein Vater hat dich vollgelabert?“, fragte Phillip.


    „Geht so.“, antwortete Jonas und sah sich weiter um.


    „Was erwartest du auch von einem Künstler Schrägstrich Psychologen Haushalt?“


    „Schon gut.“, sagte Jonas knapp. Dann blieb er stehen.


    Phillip tat es ihm nach. Er blickte den Freund fragend an.


    „Sie verlangt einen Waffenstillstand.“, sagte Jonas.


    Shane und Rambo hatten die Schule verlassen und liefen am äußeren Stadtring entlang.


    „Valerie hat mich gefunden.“, sagte Rambo.


    „Was heißt das, sie hat dich gefunden?“, fragte Shane.


    „Sie hat mich gefunden, nachdem mich mein Vater erwischt hatte.“


    „Oh.“, sagte Shane nur.


    „Ja, oh.“


    „Und weiter?“


    Rambo blieb stehen. „Mann, du verstehst aber auch gar nichts!“, sagte er. „Ich frage mich, wie du es schaffen konntest, so lange zu überleben!“


    Shane war ebenfalls stehen geblieben. „Dann erklär es mir!“


    Rambo verdrehte die Augen. „Valerie hat mich gefunden und mitgenommen. Wir kennen uns schon länger.“


    Shane schüttelte den Kopf.


    Rambo schaute zu seinen Schuhspitzen. Dann hob er den Kopf. „Mann, Shane! Checkst du es nicht? Meine Familie sind Frettchen!“


    Phillip hatte den Mund geöffnet, sagte aber nichts.


    Jonas blickte sich wieder um. Er konnte sich nicht erinnern, schon einmal solch ein Treiben in der Stadt gesehen zu haben, solch ein Gewusel, so viele Menschen mit einem Lächeln auf den Lippen.


    Sie waren glücklich. Die Menschen in dieser Stadt waren glücklich.


    In seiner Stadt.


    Phillip war an ihn herangetreten. Jonas drehte den Kopf.


    „Die Jäger haben ein Recht darauf, das zu erfahren.“, sagte Phillip leise und Jonas sah ihn an. In die Stimme des Freundes hatte sich ein Ton gelegt, den er nicht kannte. Noch nicht. Oder noch nicht lange.


    Phillips Stimme klang stark, stärker als bisher.


    Jonas betrachtete ihn eine Weile, dann nickte er. „Ich weiß.“


    Shane schaute Rambo mit aufgerissenen Augen an. Mit einem Mal schien alles einen Sinn zu machen, und ein paar Fäden in ihrem Kopf krochen aufeinander zu. Sie wollte etwas sagen, doch sie wusste nicht, was.


    Rambo blickte sie an, dann setzte er sich wieder in Bewegung.


    Sie folgte ihm.


    Schweigend liefen sie nebeneinander her. Nach einer Weile hatten sie das neue Quartier der Augen fast erreicht. Inzwischen legten sich dunkle Wolken über die Stadt und betäubten sie mit einer lähmenden Schwüle.


    Rambo blickte in den Himmel und zog die Brauen zusammen. „Da kommt was auf uns zu.“, sagte er.


    Valerie stand auf den ausgebleichten Dielen und schaute in den Himmel. Sie stemmte die Arme in die Hüften und seufzte.


    Von der Straße her sah sie zwei Gestalten näherkommen.


    Valerie runzelte erst die Brauen und lächelte dann.


    Zwei Kinder liefen schnellen Schrittes auf die Herberge der Augen zu.


    Rambo blieb kurz vor dem neuen Tor stehen. Dann griff er nach der Klinke und rückte sie hinunter.


    Valerie blickte noch einmal prüfend in den Himmel und nickte schließlich den Kindern zu. „Shane! Rambo! Wie schön, euch zu sehen!“, sagte sie mit ihrer warmen einladenden Stimme.


    Shane lächelte ihr zu.


    „Ihr habt es aber eilig.“, fuhr Valerie fort.


    Shane nickte und trat die Stufen zur Veranda hinauf. „Wir dachten, es kommt ein Gewitter.“


    „Ja.“, sagte Valerie. „Es sieht tatsächlich so aus, als braue sich etwas zusammen.“


    Shane blickte Valerie an und ihr wurde klar, was die junge Frau meinte.


    Es braute sich etwas zusammen.


    Nicht nur über der Stadt.


    Auch in ihr.


    Und unter ihr.


    Stetten trommelte ungeduldig auf der Tastatur herum.


    Die Schwüle machte ihm zu schaffen. Und dass es Thorsten genauso ging, machte es dieses Mal nicht besser.


    Über den Häusern der Stadt hingen die Wolken und entluden sich nicht.


    Stetten sah auf und blickte durch das Büro. Thorsten hatte endlich eine neue Klimaanlage angefordert, doch die ließ auf sich warten.


    Der junge Polizist drehte sich um und schaute aus dem Fenster in den Himmel.


    Die Wolkendecke hing über ihnen und drückte die Hitze in jede Ritze der Stadt.


    „Wo bleibt das Wasser?


    Seit Tagen blicken wir in den Himmel und sehen dicke graue Wolken. Doch Regen haben wir schon lange nicht mehr gesehen. Wie der Schnee im Winter der Stadt fernbleibt, sind es im Sommer die Gewitter.


    Meteorologen sagen Regen voraus, doch wann genau, ist unklar.


    Wer sich darüber freut, ist ganz eindeutig der Betreiber des Freibads. Laut eigenen Aussagen sind die Besucherzahlen allein in den letzten vierzehn Tagen ins unermessliche angestiegen.


    Diejenigen unter uns, die einen Garten oder auch nur ein Beet ihr Eigen nennen, sind dagegen ganz und gar nicht erfreut. Kommentar unseres werten Kollegen Schmidt zu diesem Thema: „Jetzt kann ich jeden Tag eine Stunde eher aufstehen, um den Rasen zu wässern.“ Jedenfalls hat er nun einen triftigen Grund, um zu spät in die Redaktion zu kommen.“


    Valerie schenkte den Kindern Eistee ein, dann setzte sie sich zu ihnen.


    Shane blickte sich um. „Ihr habt ja ganz schön viel geschafft in der kurzen Zeit.“


    Die junge Frau nickte. „Ja, das stimmt. Die Augen sind sehr fleißige Menschen.“


    „Haben alle genug Platz?“


    Valerie lächelte sie an. „Mach dir keine Sorgen um uns, Shane.“


    „Shane!“ Alexander war auf die Veranda getreten und kam auf den Tisch zu, an dem die drei saßen.


    „Hallo!“, sagte Shane erfreut.


    „Setz dich doch, Alexander.“ Valerie stand auf, um noch ein Glas zu holen.


    „Oh, Valeries weltbekannter Eistee!“ Alexander zwinkerte den Kindern zu.


    „Die Augen…“, sagte Shane. „Sie sehen…“


    „Gut aus?“, vollendete Alexander lächelnd.


    Shane lächelte ebenfalls. Dann nickte sie. „Ja.“


    „Sag ich doch!“, antwortete Alexander. „Pass auf, nächste Woche spazieren wir alle zusammen ins Freibad!“


    Shane lachte.


    Valerie kam zurück und stellte das Glas auf den Tisch. „Das wäre wirklich schön.“, sagte sie. Dann blickte sie Shane und Rambo an. Sie sah aus, als wolle sie sie etwas fragen, doch sie tat es nicht.


    Schließlich erhob sich Rambo. „Gute Nacht.“, sagte er knapp.


    „Du willst schon ins Bett gehen?“, fragte Valerie. „Es ist noch nicht mal fünf Uhr.“


    „Ja.“, antwortete Rambo. „Das heißt… Ich muss noch Hausaufgaben machen.“


    Shane zog die Brauen nach oben, doch Valerie nickte. „Na dann.“, sagte sie. „Gute Nacht.“


    Rambo verschwand im Inneren des Hauses.


    Alexander nickte Shane zu. „Wir haben mit dem Training der Augen begonnen.“


    „Wow!“, entfuhr es Shane.


    „Ja!“, sagte Alexander. „Es klappt besser, als wir dachten, doch es wäre schön, wenn du ab und zu dabei wärst, und uns …naja …ein paar Tipps geben könntest.“


    „Ja, natürlich!“ Shane lächelte. „Das mach ich sehr gerne.“


    „Besonders bei den Kindern.“, fuhr Alexander fort. „Es sind viele dabei, die Angst haben.“


    Shane nickte. „Ich weiß.“


    Sie sahen sich eine Weile an.


    Valerie beugte sich nach vorn. „Hast du mit Rambo gesprochen, Shane?“


    „Nur kurz.“, antwortete Shane.


    Valerie nickte langsam. „Ich kenne seine Familie schon lange.“


    „Aha.“, sagte Shane nur. Alexander blickte sie an.


    „Sie sind alle Frettchen, Shane.“, sagte er. „Er will keines sein. Ist das nicht ein gutes Zeichen?“


    Shane zuckte mit den Schultern. Es fiel ihr schwer, das Wort gut im Zusammenhang mit Rambo zu hören. „Ich habe meine eigenen Erfahrungen mit ihm gemacht.“, sagte sie schließlich.


    Valerie und Alexander sahen sich an.


    Shane griff nach ihrem Glas und nahm einen tiefen Schluck. Der Tee war wunderbar erfrischend, er schmeckte nach herber Pfefferminze, und eine Erinnerung an diesen Geruch nahm von ihr Besitz und ließ sie erschauern. Genauso roch es im Teehaus.


    Mark.


    „Shane?“


    Sie zuckte zusammen. Dann blickte sie in das fragende Gesicht von Valerie.


    „Alles in Ordnung?“, fragte die junge Frau.


    Shane nickte. „Ja, alles in Ordnung.“ Sie erhob sich. Obwohl es erst später Nachmittag war, legte sich eine graue Dunkelheit über die Stadt. Shane blickte in den kleinen Garten, in dem die Büsche bedrohliche Schatten warfen. Dann schaute sie Valerie und Alexander an, die sie anlächelten.


    Shane nickte leicht. „Ihr habt ihn aufgenommen und ihn gerettet. Doch er ist ein Frettchen.“, sagte sie. „Das wird er auch immer bleiben.“


    „Er ist das, was er sein will, Shane.“, sagte Alexander. „Genauso wie du.“


    Shane schluckte.


    „Und Jonas.“, fügte Alexander hinzu.


    Shane riss die Augen auf. „Woher wisst ihr…“


    „Victor hat es uns erzählt.“, sagte Valerie.


    Shane sah sich erneut in dem Garten um, dann setzte sie sich wieder an den Tisch. Sie blickte in die Gesichter der beiden Augen. „Ich habe einen Waffenstillstand verlangt.“


    In dieser Nacht wälzte sich Shane hin und her.


    Die Schwüle schwebte über der Stadt, die Gewitterwolken hielten sie eingeschlossen wie unter einer Glocke.


    Bilder flammten in ihrem Kopf auf, Traumfetzen wechselten sich gegenseitig ab.


    In dieser Nacht sah Shane sich hoch über der Stadt sehen, Katzen fletschten ihre spitzen Zähne, silberne Pfeile flogen über sie hinweg, und sie selbst stand nur da und streckte die Hand nach etwas aus. Nach jemandem.


    Shane stöhnte und stieß die Decke von sich. Sie wischte sich die nassen Haarsträhnen aus dem Gesicht und blickte aus dem Fenster. Dann erhob sie sich, sah sich unschlüssig um und zog sich schließlich leise an.


    Die Stadt lag verlassen zu ihren Füßen. Shane blickte in den dunklen Himmel, in dem sich die schwarzen Umrisse der Wolken erahnen ließen. Die Dächer schienen die Hitze der letzten Tage gespeichert zu haben, Shane konnte beinahe fühlen, wie sie flimmernd ihre Beine hinaufkroch.


    Sie war allein hier oben, ganz allein. Selbst die Katzen, von denen sich hin und wieder einige zu ihr gesellten, hatten sich ein kühleres Plätzchen gesucht und sich irgendwo verkrochen.


    Shane hob den Kopf. Noch bevor sie die Umrisse der Stadt in der aufgehenden Sonne erkennen konnte, vernahm sie die ersten Gesänge der Vögel, die den neuen Tag ankündigten.


    Shane ging in die Knie, ließ die Welle kommen und sich weiter über die Dächer der Stadt tragen.


    Es war kurz nach fünf, als sich die ersten Umrisse der Häuser hervortaten.


    Shane runzelte die Stirn, als sie zwischen zwei Gassen ein Leuchten wahrnahm. Sie rief in ihrem Kopf das Mandala hervor und wusste augenblicklich, was da unten verborgen lag.


    Als sich die Sonne auf den Weg machte, hinter grauen Wolken emporzusteigen, ließ sich Shane in die Tiefen der Stadt nieder, um sich das ferne Leuchten aus der Nähe anzuschauen.


    Der Geruch drang sofort in ihre Nase und ließ Bilder eines vergangenen Abends vor ihren Augen entstehen.


    Shane stand in dem langen engen Flur und wandte den Kopf nach links, genauso, wie sie es an jenem Abend getan hatte. Fast konnte sie die alte Frau an dem kleinen Tisch sitzen sehen, fast konnte sie sie reden hören. Der Geruch von Tee hing noch immer in der Luft, aufdringlich und herb. Shane schluckte.


    Dann blickte sie nach vorn. Sie erinnerte sich, wie Hedwig einen sehnsüchtigen Blick ans Ende des langen Korridors geworfen hatte, einen letzten Blick.


    Nun, da langsam die Sonne aufging, konnte Shane einen Rahmen ausmachen, ein winziges Fenster war dort hinten in die Wand eingelassen.


    Sie ging langsam darauf zu.


    Das Fenster kam immer näher und mit ihm das Leuchten.


    Shane riss die Augen auf, prächtige Farben pulsierten vor ihren Augen.


    Als sie am Ende des Flures angekommen war, hob sie langsam den Arm und wischte Weben und Staub von dem Glas.


    Ein Farbenmeer ergoss sich vor ihren Augen.


    „Der Sommer ist da!


    Obwohl es erst Anfang Juni ist, ächzt die Stadt unter der Hitze, die nun, nachdem sich seit Tagen dicke Wolken halten, in eine unerträgliche Schwüle übergegangen ist. Die Kiesgrube, die am östlichen Rande ausgehoben wurde, erfreut sich an großer Beliebtheit von Badegästen, auch wenn man bis zum jetzigen Zeitpunkt eher von einer Pfütze sprechen kann, die sich darin gesammelt hat.


    Den Badefreuden tut dies keinen Abbruch, selbst die Arbeiter des Grubenunternehmens ließen sich am Dienstag von den wassersuchenden Menschen anstecken und wagten einen Sprung ins …naja, eher lauwarme Nass.


    In den Spielzeuggeschäften in der Innenstadt sind alle Pools, gleich welcher Größe ausverkauft, und in dem wirklich gut sortierten Baumarkt bekommen wir auf Anfragen nach einem Rasensprenger nur ein Achselzucken.


    „Alles, was Wasser spuckt, ist weg.“, erklärt uns Martina Weber, Sprecherin des Einzelhandels.


    Auch die Meteorologen können uns keine befriedigende Antworte auf derzeit wichtige Fragen geben. Wann kommt der Regen?


    Wir alle blicken suchend und wartend in den Himmel.“


    Stetten hob das Bein und sprang zur Seite. „Scheiße!“, rief er wütend. Er sah sich um. Der gesamte Bordstein war nass, und das über die ganze Straße. Aus den Gärten klangen die vergnügten Rufe der Kinder, die lachend durch den Strahl der Sprenger liefen. Stetten blickte an seiner Hose hinunter. Scheiß Bälger!, dachte er.


    Er fuhr sich mit langen Fingern über die Stirn. Seine Schmerzen waren zu einer handfesten Migräne mutiert, die ihn munter durch den Tag begleitete, und wie ein fröhlicher Vorschlaghammer von innen an seine Schädeldecke klopfte.


    Die vergangenen drei Tage hatte er nicht einmal arbeiten gehen können, er war nicht einmal imstande gewesen, das Haus zu verlassen.


    Er hatte nur in seinem Zimmer gelegen, mit herunter gelassenen Rollos. Ab und zu war seine Mutter hereingekommen und hatte ihm einen frischen Waschlappen unter den Nacken geschoben.


    Ihre Schweigsamkeit hatte ihm gut getan, auch wenn sie ihm leid tat. Jetzt, da es sicher war, dass der Alte den nächsten Monat wohl nicht überleben würde, war seine Mutter immer stiller geworden. Sie litt wie ein Tier.


    Und das konnte er nicht nachvollziehen, absolut nicht. Er war sich immer sicher gewesen, dass seine Mutter einen Freudentanz vollführen würde, wenn der Alte krepieren würde; nach all den Jahren der Demütigung und Ignoranz.


    Er konnte es nicht verstehen, doch das musste er auch nicht, inzwischen nahm er einfach an, dass es sich um eine Form von Abhängigkeit handeln musste.


    Stetten blieb nun stehen und blickte die Stadtmauer entlang.


    Wie kleine Wellen stieg die flimmernde Hitze von den Steinen auf.


    Der junge Polizist bahnte sich einen Weg durch eine kleine Gasse, in der es von Menschen nur so wimmelte. Er beschloss, sich in der Apotheke etwas gegen den Schmerz zu holen und dann in der Dunkelheit seines Zimmers den Plan zu schmieden.


    Der Schmauss sprang vor der Tafel auf und ab wie ein Teufel.


    Inzwischen hatten auch die anderen Kinder sein verändertes Wesen erkannt und starrten ihn unverhohlen an.


    Alle außer Rambo. Der kaute völlig desinteressiert an seinem Stift, und in seinem Gesicht konnte man nicht die kleinste Regung erkennen.


    Shane starrte an das Grün der Tafel.


    Grün war auch dabei gewesen heute früh.


    In den frühen Morgenstunden war sie auf die Veranda getreten, die Kurt und Hedwig gehörte und hatte die Augen aufgerissen und in das Blütenmeer gestarrt, welches sich ihr bot.


    Dann war sie eine paar Schritte gegangen und hatte schließlich mittendrin gestanden, inmitten der Ranunkeln, die den gesamten Garten eingenommen hatten wie stumme Soldaten.


    Shane sah sie jetzt noch vor sich, diese wunderschönen Blumen in allen erdenklichen Farben mit ihren Köpfen, die wie aufgeplustert aussahen. Es gab rote von ihnen, gelbe, orange, blassrosa-und violettfarbene, und zwischendrin befand sich immer wieder eine Gruppe von leuchtend weißen.


    Shane hatte sich staunend umgeblickt, sie hatte die Schönheit der einfachen Blumen in sich aufgesaugt.


    Das Klingeln zum Unterrichtsende riss sie aus ihrer Erinnerung. Langsam drängte sich der Schulalltag in ihr Bewusstsein. Max trat an ihre Bank heran. „Morgen wieder Training?“, fragte er. Shane nickte und stand langsam auf.


    Maria packte ihre Sachen zusammen und sah Rambo hinterher, der es heute eilig zu haben schien.


    „Geht ihr schon mal vor.“, sagte Shane. „Ich will noch mit dem Schmauss sprechen.“


    „Was willst du, Shane?“ Der Schmauss glotzte sie lauernd aus einem Auge an, und beinahe wäre sie einen Schritt zurückgewichen.


    „Ich …“ Sie blickte ihn stirnrunzelnd an.


    Der Lehrer beugte sich wieder über die Hefte, die aufgeschlagen vor ihm lagen, es schien ihn nicht die Spur zu interessieren, was Shane zu sagen hatte.


    „Was geschieht?“, fragte sie schließlich leise, fast flüsternd, doch der Lehrer hob den Kopf und sah sie an.


    „Was meinst du damit?“, fragte er zurück.


    Shane blickte ihn nur an. Dann schloss sich wie von Geisterhand die Tür des Klassenzimmers.


    Max und Maria standen auf dem Schulhof und hatten die Köpfe in den Nacken gelegt. Der Himmel schwebte noch immer in bedrohlichen Farben über ihnen, er wechselte lediglich die Nuancen eines undurchdringlichen Grau, was nichts Neues war, doch nun hatte sich ein entferntes Grollen hinzugesellt, welches in unregelmäßigen Abständen zu hören war.


    Die beiden Kinder blickten sich schweigend an.


    Im Inneren der Stadt, in dem Park, in dem nun der Rasen und die gestutzten Hecken in einem satten Grün leuchteten, begann es.


    Die hohen Bäume, die auch nach dem großen Brand nie aufgehört hatten zu blühen und manchmal ihre Kronen einander zuneigten, fingen an, sich hin und her zu wiegen, wie ein Tanz, dirigiert von einem unsichtbaren Taktstock.


    Noch konnte man es nicht sehen; noch konnte man nicht sehen, wie sich die Kronen von dem aufsteigenden Wind, der sich wie eine Spirale in die Stadt bohrte, streicheln ließen.


    Es blieb noch etwas Zeit.


    Noch konnte man es nicht sehen, und es vergingen noch einige Stunden, bevor das seltsame Summen begann.


    Der Lehrer blickte an Shane vorbei, als könne er die Tür nicht aus den Augen lassen.


    „Irgendetwas geschieht.“, sagte Shane. „Und sie wissen es.“


    „Gar nichts weiß ich!“, rief der Lehrer unwirsch.


    Shane blickte ihn nur an.


    Der Schmauss hob eine Augenbraue, ein mimisches Kunststück, welches Shane noch nie von ihm gesehen hatte. „Denkst du, du kannst mir mit deinen niedlichen Zaubertricks Angst einjagen?“, fragte der Lehrer.


    Shane zögerte kurz, bevor sie erwiderte: „Ich will nur, dass sie mir sagen, was los ist.“


    „Ich bin schon lange bereit zu sterben, Shane.“, sagte der Schmauss, und Shane schluckte. „Die Frage ist nur, ob ich mich der Nacht opfern werde.“


    Shane blickte den Lehrer fragend an, doch in ihrem Kopf regte sich ein Gedanke. Irgendetwas sagten ihr diese Worte.


    Der Lehrer fegte die Hefte, die auf dem Tisch lagen, mit einer gekonnten Bewegung in seine Tasche und erhob sich. Er blickte auf Shane hinab. „Die Frage ist, ob ich mich der Nacht opfern werde.“, wiederholte er langsam. „Und genau dieselbe Frage solltest du dir auch stellen, Shane.“ Mit diesen Worten schob er sich an ihr vorbei und ließ sie allein in dem leeren Klassenzimmer stehen.


    Als Shane aus dem Schulgebäude trat, blickte sie ebenfalls in den Himmel. Riesige dunkle Wolken türmten sich über ihr auf, schienen sich gegenseitig voreinander her schieben zu wollen.


    Noch bewegten sie sich, träge zwar, doch sie bewegten sich.


    Shane runzelte die Stirn. Im Inneren der Schule hatte sie gedacht, sie hätte sich das Donnern, welches wie ein böses Grollen klang, eingebildet, doch nun hörte sie es wieder. Ein Blick zu M und M ließ keinen Zweifel, dass diese es auch hörten.


    Noch einmal schaute sie über sich. Die Wolken sahen aus, als hätte sie jemand aufgepustet, sie schienen jede Minute dicker zu werden, und an ihren beinahe schwarzen Rändern zeigte sich ein grelles Leuchten, so als wolle die Sonne ihren Platz nicht kampflos aufgeben.


    Die Wolkenfront schwebte über der Stadt, wie ein Meer aus wogenden Wellen floss sie dahin, mal ruhiger und mal etwas aufbrausend, so wie die See vor einem Sturm.


    Shane sah die Angst in Max’ Gesicht.


    „Was ist das?“, fragte er und zeigte mit dem Finger nach oben.


    „Donner.“, antwortete Maria, die seinem Finger hinterherblickte. „Da wird wohl was runterkommen.“


    Max blickte sie zweifelnd an.


    „Was hat der Schmauss gesagt?“, wollte Maria wissen.


    Shane zuckte mit den Schultern. „Nur wirres Zeug.“


    „Na, das ist ja mal was ganz neues.“


    „Ja.“, sagte Shane zögernd. „Irgendetwas über eine Nacht…“


    M und M schauten sie stirnrunzelnd an.


    „Mir kommt das irgendwie bekannt vor.“, fuhr Shane fort.


    „Was meinst du damit?“, fragte Max.


    Shane blickte ihn an. „Gehen wir in die Zentrale!“


    Der junge Polizist saß in dem abgedunkelten Zimmer und blickte unschlüssig zu dem Krankenbett.


    Hier unten war es immer kühl gewesen, seit er sich zurück erinnern konnte; doch heute schien die Hitze, die über der Stadt flimmerte, selbst in dieses Haus einzudringen.


    Stetten massierte sich die Schläfen, obwohl er wusste, dass das nichts bringen würde. Der Schmerz hatte Einzug gehalten und sich breit gemacht. In der Apotheke hatte er sich die höchstdosierten Schmerzmittel geholt, sie linderten die Migräne beinahe für zwei Stunden, und das war das Zeitfenster, in dem er sich nun bewegte.


    Nun saß er also in dem Schlafzimmer seines Vaters und blickte ihn forschend an. Man durfte nicht zu nahe herantreten, sonst bekam man das kalte Grausen; doch er hatte es getan, vor etwa einer Stunde, und dann war etwas geschehen, worüber er noch immer grübelte.


    Phillip und Jonas hievten die Kisten auf den Transporter. Sie hatten den Getränkemarkt beinahe leer geräumt, und wenn nicht bald der Lieferant kommen würde, würde es schlecht aussehen.


    „Weißt du, ob Susi noch was vorrätig hat?“, fragte Jonas und wischte sich über die Stirn.


    Phillip blickte sich um. Die Hitze setzte ihm nicht so sehr zu wie dem Freund, was zweifelsohne an seiner neuen Frisur lag. Er blickte Jonas an und zuckte mit den Schultern.


    Eine Weile standen sie regungslos da, beide die Hände in die Hüften gestemmt, und blickten in den Himmel.


    Dann sahen sie sich langsam an. Phillip hätte gern die Gedanken des Freundes gelesen, doch der hatte sie abgeschirmt, und das machte Phillip Angst. Er hatte schon seit einiger Zeit das Gefühl, dass sich etwas Dunkles in die Seele von Jonas fraß, doch Phillip konnte es weder lesen, noch konnte er etwas dagegen unternehmen.


    Jonas blickte ihn an, und hinter seinen Augen war alles dicht. Nicht der kleinste Gedanke blitzte auf.


    Phillips Kopf fuhr herum. Etwas hatte ihn gestreift, etwas, was ihn den Freund sofort vergessen ließ. Er runzelte die Stirn.


    „Phillip?“


    Er sah sich wieder um. Jonas blickte ihn fragend an.


    Phillip nickte. „Ich geh mal ins Teehaus und mache eine Bestandaufnahme.“


    Jonas sah ihn prüfend an, dann nickte er ebenfalls. „Ja, mach das.“


    Shane saß unweit vom Marktplatz auf einem Stein und blätterte in den Seiten. Sie hatte versucht, in der Zentrale die Worte zu finden, nach denen sie auf der Suche war, doch es war ihr nicht gelungen, sie hatte keine Ruhe finden können, also war sie in die Stadt gewandert.


    Und dann hatte sie irgendetwas hierher gezogen, hier in die Gasse, in der alles begonnen hatte.


    Shane blickte sich um. Der Weg war zugewuchert, nur dort vorn konnte man den Marktplatz erkennen. Shane war erstaunt, wie geschäftig das Leben in der Stadt war, sie konnte sich nicht erinnern, schon einmal so viele Menschen in den Straßen angetroffen zu haben.


    Selbst heute, wo die Dunstglocke immer tiefer zu schweben schien, liefen die Menschen in Scharen durch die Stadt.


    Vom Marktplatz her drangen vergnügte Schreie, und Shane wusste, dass das die Kinder waren, die in dem Brunnen plantschten. Sie hatte gelesen, dass das verboten war, doch es schien, als würde es niemanden so recht interessieren. In der „Bio“ hatte sogar gestanden, dass man sich nicht wundern würde, wenn selbst der Bürgermeister sich in das kühle Nass stürzen würde.


    Nun widmete sie sich wieder dem Buch.


    Dem Buch der Augen.


    Als Stetten an das Bett seines Vaters getreten war und dort nichts liegen sah als den Tod, hatte der Vater die Augen geöffnet.


    Der junge Polizist war darüber so erschrocken gewesen, dass er beinahe aufgeschrien hätte. Er war zurückgetaumelt und hatte sich die Hand vor den Mund gehalten.


    Nach einer Weile hatte er sich wieder im Griff und trat abermals einen Schritt nach vorn. Der Körper des Vaters sah nur noch aus wie eine groteske Hülle, doch in seinen Augen stand glasklarer Verstand.


    Und dann hatte der Alte den Mund geöffnet.


    Shane hatte die Seite gefunden. Die Seite, auf der die Worte über die Nacht standen. Sie seufzte und schüttelte den Kopf.


    Sie hatte den Text nun schon mindestens ein Dutzend Mal gelesen, doch sie konnte nichts damit anfangen. Er sagte ihr rein gar nichts.


    Dann spürte sie etwas auf sich zukommen, doch bevor sie reagieren konnte und den Band, der aufgeschlagen auf ihren Knien lag, in den Rucksack stecken konnte, war es schon zu spät.


    Sie fuhr herum. „Phillip!“


    Der alte Polizist hatte so leise gesprochen, dass Stetten sich zu ihm hinunterbeugen musste, um ihn zu verstehen. Das war kein Vergnügen gewesen, und er konnte sich einreden, sich alles nur eingebildet zu haben, oder den Vater falsch verstanden zu haben, doch tief in seinem Inneren wusste er, dass es nicht so war.


    „Der Jäger liegt auf der Lauer.“, hatte der Vater gesagt. „Und wenn der Wind kommt, ist es soweit. Wenn der Wind kommt, ist die Beute so nahe, wie sie es nie wieder sein wird.“


    „Was?“, hatte Stetten ungläubig gefragt, doch der Vater hatte unbeirrt weiter gesprochen: „Wenn der Wind kommt, legt der Jäger an, und wenn der Sturm aufzieht, wird er sich auf seine Beute stürzen.“ Dann hatte der Alte den Kopf gedreht und ihn angeschaut. „Der Wind ist da. Lege dich auf die Lauer.“


    Das waren seine letzten Worte gewesen, er hatte den Kopf wieder gedreht und die Augen geschlossen.


    Stetten hatte noch eine Weile an dem Bett gestanden und gewartet. Dann war er an das Fenster getreten und hatte mit den Fingern die Jalousie etwas auseinandergezogen, um hinausblicken zu können.


    Es ging kein Wind.


    Es wehte nicht der Hauch eines Lüftchens.


    Phillip stand neben Shane und blickte sie an.


    „Wie hast du das gemacht?“, fragte Shane und starrte ihn an.


    Phillip lächelte. „Du bist unvorsichtig, Shane. Du hättest mich kommen spüren sollen.“


    „Das habe ich.“, erwiderte sie, noch immer perplex. „Doch da war es…“


    „Zu spät?“


    Sie nickte zögernd.


    „Das musst du trainieren.“, sagte Phillip.


    Sie sah ihn an. In seinem Gesicht konnte sie keine bösen Absichten lesen, und in seiner Stimme ebenso nicht.


    „Was machst du hier?“, fragte Phillip.


    Shane zuckte mit den Schultern und blickte auf das Buch, das vor ihr lag. „Ich lese in dem Band. Doch ich verstehe kein Wort.“


    Phillip nickte. Dann blickte er ebenfalls auf den Band. „Darf ich?“, fragte er.


    Shane überlegte kurz, dann nahm sie das schwere Buch und hielt es ihm hin.


    „Rutsch rüber.“, sagte Phillip.


    Als sie Platz gemacht hatte, nahm er ihr den Band aus den Händen und setzte sich neben sie.


    Sie blickte ihn verdutzt an, doch er hatte bereits den Kopf gesenkt und sich in den Buchstaben verloren.


    M und M saßen in der Zentrale und schwiegen sich an. Marias Zimmer lag auf der Nordseite, und durch die eher dunkel gehaltenen Wände war es angenehm kühl hier drinnen.


    Den Eistee, den die Mutter vor einer Weile gebracht hatte, hatten die beiden Kinder kaum angerührt.


    Maria und Max waren weder Augen, noch Jäger oder Frettchen, doch sie wussten sehr wohl, dass etwas im Gange war. Etwas kam auf die Stadt zu, etwas würde passieren.


    Nun blickten sie sich an.


    „Was tun wir?“, fragte Maria.


    Max schaute kurz aus dem Fenster, auch wenn er das bedrohliche Dunkel da draußen am liebsten nicht sehen würde.


    Dann drehte er den Kopf und sagte: „Gar nichts. Wir gehen morgen zu den Augen und trainieren. So wie immer.“


    Maria nickte zufrieden, so als wäre das die Antwort, die sie hatte hören wollen.


    „Es wird die Nacht kommen, und sie kommt nur einmal. Du wirst selbst entscheiden müssen, auf welcher Seite du stehen willst. Zähle die Tage, denn der Tag ist wichtig. Und auch die Nacht. Die Schlacht beginnt, und der sechste Mond wird leuchten, und der Sturm wird aufziehen, und du wirst unter den Wolken stehen und dich entscheiden müssen.“


    Phillip blickte Shane an. Sie hatte auf den Band geblickt und die Worte lautlos mitgesprochen. Nun sah sie Phillip an.


    Er lächelte wieder. Dann nahm er das Buch und hob es langsam in die Höhe. „Was siehst du?“, fragte er sie.


    Shane blickte ihn verdutzt an, doch auf sein Nicken hin schaute sie wieder auf die Worte.


    „Ich sehe …gar nichts.“


    „Doch.“, entgegnete er.


    Shane blickte ihn zweifelnd an.


    „Und jetzt?“, fragte er nur und hielt den Band noch höher.


    Shane runzelte die Stirn, doch sie wandte sich den Worten zu.


    „Konzentriere dich, Shane!“, sagte Phillip. „Konzentriere dich auf die Augen. Konzentriere dich auf das… was du bist!“


    Phillips Stimme war leiser geworden, doch hatte an Eindringlichkeit nicht verloren, ganz im Gegenteil.


    Shane hatte keine Ahnung, was sie tun sollte, doch sie starrte weiterhin auf das vergilbte Papier mit den verschnörkelten Buchstaben.


    Sie versuchte sich zu konzentrieren, sie dachte an die Augen, sie dachte an das, was ihr wohl bevor stehen werde, ihr und den anderen; und sie dachte an das, was sie bereits durchgemacht hatte.


    Mit einem Mal schien die Umwelt vor ihren Augen zu verschwimmen, die Umrisse schienen sich aufzulösen und flimmerten wie die Hitze über der Stadt. Shane riss die Augen auf.


    „Schau auf den Band!“, hörte sie Phillip sagen.


    Das tat sie, und das Flimmern nahm zu, die Umgebung verschwamm, doch die Worte in dem Band leuchteten umso mehr. Shane riss die Augen auf und versuchte sich zu konzentrieren. Die Buchstaben sahen aus, als würden sie brennen, sie verschmolzen ineinander, und als das Feuer nachließ, konnte Shane erkennen, wie sie sich neu formten und zu neuen Worten zusammenfügten.


    Shane blickte Phillip an, doch der nickte ihr aufmunternd zu. Langsam ließ er das Buch wieder herabsinken.


    „Am sechsten Tage kommt der Wind, und wenn der Sturm aufzieht, ziehst du in die Schlacht, und du wirst sie nicht aufhalten können, und sie werden dich nicht aufhalten können.“


    Shane hatte den Text leise gelesen. Nun sah sie Phillip fragend an. „Da steht etwas völlig anderes.“


    Phillip nickte.


    „Wieso?“


    Nun lächelte der Jäger. „Weil du es so befiehlst.“


    Shane öffnete den Mund, doch dann schloss sie ihn wieder. Schließlich schüttelte sie den Kopf. „Das verstehe ich nicht.“


    Phillip lächelte noch immer. „Manchmal geht es nicht darum, Shane. Manchmal braucht es einfach Zeit.“ Nun blickte er sie ernst an. „Vielleicht stellst du dir das so vor: Du hast dem Band eine Frage gestellt, und er hat dir geantwortet.“


    Shane sah ihn noch immer stirnrunzelnd an, doch dann weiteten sich ihre Augen.


    Phillip nickte wieder. „Wie du mit der Antwort umgehst, ist nun an dir, Shane.“ Dann blickte er in den Himmel, und seine Gedanken schienen fortzuschweifen. Einen Augenblick schwiegen sie beide.


    „Woher weißt du das alles?“, fragte Shane nach einer Weile.


    Phillip klappte den Band zu und gab ihn ihr. „Ich bin das, was man unter den Jägern einen Deuter nennt.“


    Shane schob das Buch in ihren Rucksack und blickte Phillip an. „Du bist ein Deuter.“, wiederholte sie langsam. „Du bist ein guter Deuter.“


    Phillip sah sie überrascht an und grinste. „Na danke. Und das von einem Auge!“


    „Was gibt es noch?“


    „Naja …wir haben die Fährtenleser, und dann gibt es noch die …Seher.“


    „Die Seher?“, fragte Shane neugierig.


    „Ja.“ Phillip nickte langsam und senkte den Kopf.


    Shane spürte eine aufkommende Traurigkeit, trotzdem fragte sie: „Was machen die Seher?“


    Nun hob Phillip den Kopf und blickte sie an. „Seher können beinahe jeden anderen Jäger aufspüren, sie können Kontakt zu ihm aufnehmen, selbst über sehr große Distanzen.“


    Shane sah ihn an, und sie wusste, was sein Blick bedeutete.


    Sie schwiegen.


    Inzwischen lag die Dunkelheit lauernd auf der Stadt, als würde sie sie nicht mehr hergeben wollen, als würde sie sich mit klauenartigen Fingern, die wie Spinnenbeine in jede noch so kleine Ritze kriechen, nach ihr tasten und sich an ihr festklammern.


    Maria, die an ihrem Schreibtisch saß, blickte zu Max, den sie nur noch als Umriss ausmachen konnte.


    „Max?“, fragte sie, als ihr auffiel, dass er seinen Kopf in einer ungewöhnlichen Stellung hielt.


    „Hm?“, fragte er zurück, und nun wurde ihr klar, was er tat: Er lauschte.


    Shane blickte in den Himmel. Dann sah sie Phillip an.


    Sie saßen nebeneinander, hier, hier an der Stelle, an der alles begonnen hatte.


    Shane schluckte.


    Sie wusste nun, was der Band ihr sagen wollte, sie wusste, was die Worte bedeuteten.


    Doch sie war nicht die Einzige.


    Phillip wusste es nun auch. Ein Jäger.


    Maria runzelte noch immer die Stirn. Plötzlich erhob sich Max, und sie zuckte zusammen.


    „Kannst du mal aufhören, mir so einen Schrecken einzujagen?“, blaffte sie ihn an.


    Max knipste das Licht an und drehte sich zu ihr um. „Ich jage dir einen Schrecken ein?“, fragte er.


    „Ja, du!“, entgegnete sie. „Was ist denn los?“


    „Du meinst, abgesehen davon, dass das da draußen aussieht wie der Weltuntergang?“


    Maria verdrehte die Augen. „Hat dich dein Bruder wieder Horrorfilme gucken lassen?“


    Max stemmte die Hände in die breiten Hüften. Er zog die Brauen nach oben. „Du hast also keine Angst?“, fragte er.


    Maria schaute aus dem Fenster und dann dem Freund ins Gesicht. Sie antwortete nicht.


    Das reichte ihm.


    Phillip erhob sich. Er schwieg. Shane blickte ihn an, doch nichts war in seinen Zügen zu erkennen. Es war wie bei …Mark.


    Mark.


    Der verlorene Bruder stand wie eine Verbindung zwischen ihnen.


    „Du musst es trainieren.“, sagte Phillip und riss Shane aus ihren Gedanken.


    Dann nickte er ihr zu, drehte sich langsam um und verschwand ebenso schnell, wie er aufgetaucht war.


    „Was ist das?“, fragte Max und hielt wieder den Kopf schief.


    Maria zog die Stirn in Falten. Sie lauschte ebenfalls, dann schüttelte sie den Kopf. „Also ich höre gar nix!“


    „Doch!“, sagte Max bestimmt.


    Eine halbe Stunde später waren sie wieder zu dritt, Maria und Shane saßen auf der riesigen Patchworkdecke, und Max auf dem Stuhl vor dem Schreibtisch.


    Shane hatte den Band aus dem Rucksack gezogen. Nun lag er auf ihrem Schoss und sie trommelte mit ihren Fingern darauf herum.


    Schließlich hob sie den Kopf und blickte die Freunde an. „ Irgendetwas wird also an einem Samstag passieren. Das ist morgen.“ Sie schwieg kurz, bevor sie leise sagte: „Ich hoffe, ich habe keinen Fehler gemacht.“


    M und M sahen sich an. „Na ja…“, sagte Maria. „Ohne ihn hättest du nie erfahren, was da drin steht, oder?“


    Shane schüttelte den Kopf. „Nein, wahrscheinlich nicht.“


    Max blickte aus dem Fenster. „Wie ist es draußen?“


    Shane folgte seinem Blick. Sie liebte diese Stadt, ihre Stadt. Doch heute machte sie ihr beinahe Angst.


    Sie wandte den Kopf und sah Max an. „Unheimlich.“


    Maria sah nun ebenfalls aus dem Fenster. „Und wenn es stimmt, was in dem Band steht, wird es morgen noch schlimmer.“


    Der junge Polizist stand in der Küche des elterlichen Hauses.


    Es war weit nach Mitternacht, doch seine Kopfschmerzen hielten ihn vom Schlafen ab. Er löste eine Tablette in dem Wasser auf, welches er sich eingeschenkt hatte, als er die Schritte der Mutter hörte.


    „Warum schläfst du nicht?“, fragte er sie, als sie die Küche betreten hatte.


    „Ich hole etwas Wasser für deinen Vater. Er scheint schlecht zu träumen.“


    Stetten runzelte die Brauen. „Wie kommst du darauf?“


    Die Mutter hob die knochigen Schultern. „Ich höre ihn wimmern. Du nicht?“


    „Nein.“


    Die Mutter griff nach einem Glas und drehte den Hahn auf. Sie drehte sich um. „Schau zu, dass du etwas Schlaf bekommst, Junge.“


    Der junge Polizist nickte ihr zu. Dann streckte er die Hand aus. „Gib mir das Glas.“


    „Wie?“


    Stetten nickte seiner Mutter noch einmal zu. „Gib mir das Glas. Ich bringe es ihm.“


    „Du?“, fragte sie erstaunt. „Wirklich?“


    „Ja. Und du gehst zu Bett. Auch du solltest sehen, dass du etwas Schlaf bekommst.“


    Sie schien zu zögern, doch dann reichte sie ihm das Wasser.


    Die Mutter schwieg, doch Stetten sah die Dankbarkeit in ihren Augen.


    Shane wälzte sich hin und her. Das leichte Tuch, das Gertie ihr gegeben hatte, lag vor dem Bett auf dem Fußboden.


    Das Fenster war gekippt, doch die letzten Tage hatte das nichts genützt, es gab keinen Durchzug, weder in dem Haus, noch in der gesamten Stadt; es gab keine Abkühlung.


    Bis jetzt.


    Bis zu dieser Nacht.


    Der junge Polizist betrat das Zimmer, in dem der Vater lag.


    Er schloss die Tür hinter sich und trat langsam an das Krankenbett heran.


    Stetten sah seinen Vater, der nur noch ein Schatten seiner selbst war, an. Schließlich runzelte er die Stirn. Er hatte keine Ahnung, was seine Mutter gehörte hatte, doch der Alte schlief tief und fest.


    Er stellte das Glas auf den Tisch neben dem Bett und drehte sich zum Gehen um.


    Plötzlich hielt er inne.


    Über seinen Rücken kroch trotz der Hitze eine Gänsehaut.


    Er hatte es gehört.


    Dieses Wimmern.


    Stetten schluckte. Er hatte schon einiges gehört und gesehen. Und er war ein abgeklärtes Arschloch.


    Doch dieses Geräusch jagte ihm einen Schauer über den gesamten Körper.


    Wie in Zeitlupe drehte er sich um; sicher, seinen Vater wimmernd und mit verzerrtem Gesicht in seinem Bett liegen zu sehen.


    Der Alte lag unverändert und schlief.


    Stetten runzelte die Stirn. Dann legte er den Kopf schief und lauschte.


    Da war es wieder.


    Es war leise, und nun, da er es wahrnahm, kam es ihm eher wie ein Summen vor.


    Stetten trat an das Fenster. Er wollte die Gardine zur Seite schieben, um zu sehen, ob der Wind angefangen hatte.


    Doch das war unnötig.


    Der weiße Stoff bewegte sich leicht hin und her.


    Der Wind hatte begonnen. Und mit ihm dieses merkwürdige Summen.


    Stetten drehte den Kopf und blickte zu seinem Vater.


    Gertie öffnete langsam die Tür und blickte in das Kinderzimmer. „Shane?“, fragte sie leise.


    „Mhhh.“, bekam sie nur als Antwort.


    Shane war erst in einen tiefen ruhelosen Schlaf gefallen, als der Morgen bereits graute.


    „Shane, wir fahren einkaufen. Wir wollen zurück sein, bevor es losgeht.“


    „Bevor…“ Shane richtete sich auf, und augenblicklich streifte ihr der Luftzug durch die Haare. Sie fuhr herum und blickte aus dem Fenster. Drohende Dunkelheit schien sie verschlucken zu wollen. Und dann hörte sie es.


    „Was ist das?“, fragte sie die Mutter, ohne den Blick vom Fenster zu nehmen.


    Gertie trat heran und blickte ebenfalls hinaus. „Das Gewitter.“, antwortete sie. „Es kündigt sich an.“


    Shane betrachtete sie. Am sechsten Tage kommt der Wind.


    Die Mutter strich ihr über den Kopf. „Gehst du heute zu Maria?“


    „Ja. Ich schlafe dort.“


    Gertie nickte. „Na gut.“ Sie beugte sich herab und küsste Shane auf die Stirn. „Viel Spaß. Und geht ja nicht raus, verstanden?“


    Shane schüttelte den Kopf und sah dann wieder aus dem Fenster.


    Am sechsten Tage kommt der Wind.


    Und wenn der Sturm aufzieht, ziehst du in die Schlacht, und du wirst sie nicht aufhalten können, und sie werden dich nicht aufhalten können.


    Stetten hatte jeden Durchbruch der Mauer eingehend geprüft, er war durch die Schwärze des Morgens geschlichen wie auf der Pirsch.


    Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Kurz vor zehn. Er beschloss, dass hier die richtige Stelle war. Hier, nicht weit von der Flamme an der Mauer, nicht weit von der Festplatzwiese, hier hatte er sein Quartier aufgeschlagen.


    Er legte sich auf die Lauer.


    Shane blickte in den Himmel. Die Wolken wurden von dem stärker werdenden Wind getrieben, auseinandergezogen und wieder aneinandergedrängt. Sie wanderten über den Himmel. Sie wanderten über die Stadt.


    Wie …auf der Flucht.


    Es hatte sich von der Mitte der Stadt ausgebreitet, wie ein Bohrer hatte es sich in die Stadt gewühlt und breitete sich nun aus. Mit langen Fingern fuhr der Wind durch die Straßen der Stadt, durch die Gassen, in jede noch so kleinste Ritze.


    Und mit ihm kam das seltsame Geräusch, ein hohes Summen; ein pfeifender Ton, welcher manchmal lauter wurde, aufjaulte und sich wie ein Wimmern anhörte.


    Valerie stand auf der Veranda vor dem Häuschen. Sie vermied es, in den Himmel zu blicken, was ohnehin nicht nötig war, die Dunkelheit und dieses grässliche Summen erzählten ihre Geschichte, auch wenn sie diese nicht hören wollte.


    Sie drehte den Kopf. In den beiden benachbarten Häusern wohnten nun ebenfalls die Augen, jedes einzelne hatte die Ruinen verlassen.


    Shane war gestern Abend zu ihr gekommen und hatte berichtet, was sie in dem Band gelesen hatte. Sie hatte das Mädchen beruhigt und ihr gesagt, dass die Augen hier sicher wären.


    Valerie seufzte tief. Sie hatte gehofft, dass sie noch Zeit hatten, doch als sie heute Morgen in das funkelnde Schwarz in Victors Augen geblickt hatte, war ihr klar geworden, dass sie vergeblich hoffte.


    Die junge Frau straffte entschlossen die Schultern, drehte sich um und ging zurück ins Haus.


    Sie hatte einen Plan, und an den würde sie sich halten.


    Die Rathausuhr schlug zwölf, und inzwischen hatte sich der Himmel so stark verfinstert, dass die Gruppe unter schwarzen Kapuzen kaum auszumachen war.


    Der Größte unter ihnen trat auf die Straße, die sich beinahe menschenleer zeigte, streifte langsam die Kapuze ab und blickte in das Dunkel über sich. „Mitternacht.“, sagte er und drehte sich zu seinen Anhängern um. „Mitternacht.“, wiederholte er. „Und das mitten am Tag. Gefällt mir.“


    Sebastian fuhr sich durch die Haare. Das tat er ununterbrochen, seit den frühen Morgenstunden.


    Phillip stand am Fenster und blickte hinaus. Er stand völlig regungslos.


    Shane stocherte in dem Essen herum, genauso wie Maria. Selbst Max aß langsam und schweigend.


    Marias Mutter blickte die Freunde verwundert an.


    „Also…“ Sebastian stieß sich aus dem Sessel hoch. „Ich kann hier nicht sitzenbleiben.“


    Phillip drehte sich langsam um. Er schaute den Freund fragend an.


    „Weißt du, wo er ist?“, fragte Sebastian.


    Phillip drehte sich wieder zurück und blickte in die Dunkelheit. „Nein.“


    „Okay.“, sagte Shane und M und M warfen sich einen vielsagenden Blick zu.


    „Okay.“, wiederholte Shane. „Ich gehe. Und ihr …bleibt hier.“


    Maria zog die Brauen nach oben.


    Sebastian und Phillip gingen durch die Stadt, deren Straßen und Gassen wie leergefegt aussahen. Es war still, außer dem seltsamen Summen war kaum etwas zu hören. Sebastian blickte immer wieder zu seinem Freund, der die Brauen mehr und mehr zusammenzog.


    Über ihren Köpfen schoben sich die schwarzen Wolken zusammen, sie drückten die Hitze in die Stadt, und der aufkommende Wind spielte mit ihr wie mit einem Ball.


    Die beiden Jugendlichen gingen schnellen Schrittes voran, sie blickten mit geschultem Auge in jede kleinste Ritze, in der es Gelegenheit gab, sich zu verstecken; und sie widerstanden der Versuchung, sich die Hände auf die Ohren zu halten, um den pfeifenden Ton nicht mehr hören zu müssen, der sich immer mehr aufzudrängen schien.


    Stetten schob sich eine Tablette in den Mund. Er konnte den Kopf kaum bewegen, der Schmerz hinter seiner Stirn lähmte ihn, er pulsierte in seinem eigenen Takt und übertönte beinahe dieses grässliche Geräusch, welches er das erste Mal im Zimmer seines Vaters gehörte hatte.


    Der junge Polizist hätte gern in den Himmel geblickt, um nach dem erlösenden Regen Ausschau zu halten, doch er konnte nichts anderes tun, als den Kopf stillzuhalten und die Lider soweit zu senken, dass er die Straße einigermaßen im Blick hatte.


    „Das kannst du vergessen.“, sagte Maria.


    „So was von.“, setzte Max hinzu.


    Shane schüttelte den Kopf. „Heute wird eine Schlacht toben da draußen.“


    „Wissen wir.“, sagte Maria.


    „Haben wir gelesen.“, ergänzte Max.


    Shane stützte die Arme in die Hüften.


    Maria hob eine Hand und deutete aus dem Fenster. „Wir gehen heute zum Training. Wie jeden Samstag.“


    „Ist das euer Ernst?“, fragte Shane.


    Die beiden Freunde nickten einträchtig.


    Shane zog die schwarzen Brauen nach oben. „Ich denke nicht, dass heute ein Training stattfinden wird.“


    „Wieso nicht?“, fragte Maria. „Es weiß doch niemand, was in dem Band steht, oder?“


    „Außer Phillip.“


    „Und wenn gar kein Sturm aufzieht?“


    „Und wenn doch?“ Shane warf die Arme nach oben. „Auf gar keinen Fall werdet ihr dieses Risiko eingehen!“


    M und M blickten sich unschlüssig an.


    „Bitte.“, sagte Shane nun leise. „Bitte bleibt hier. Ich will nicht, dass euch etwas passiert.“


    „Und wir wollen nicht, dass dir etwas passiert!“, sagte Max bestimmt.


    „Aber das ist mein Krieg, und nicht eurer!“


    Die Freunde schwiegen.


    Schließlich griff Shane nach ihrem Mantel, drehte sich um und ging zur Tür hinaus.


    Maria blickte ihr nach, und auf ihrer Stirn erschien die senkrechte Falte. „Wenn du dich da mal nicht täuschst.“


    Shane zog unwillkürlich den Kopf ein, als sie über das Dach schlich. Es war, als würde sie die Wolken berühren. Sie bewegten sich keinen Millimeter mehr, so als hätten sie ihre letzte Position eingenommen.


    Shane blickte suchend umher. Die Katzen waren verschwunden, vermutlich schmerzte ihnen dieser hohe Pfeifton noch mehr in den Ohren als den Menschen. Shane schluckte.


    Sie hatte den Rand des Daches erreicht. Sie richtete sich auf und blickte über die Stadt. In der Dunkelheit konnte sie das Quartier der Augen nicht ausmachen, nur die Richtung, in der es lag. Sie wandte den Kopf und suchte nach der Kuppel. Sie war nicht beleuchtet.


    „Wo seid ihr?“, fragte Shane leise. Und sie wusste, dass die Antwort nicht lange auf sich warten lassen würde.


    Max schaute aus dem Fenster und dann zu Maria. „Du willst immer noch da raus?“, fragte er die Freundin. Maria drehte sich zu ihm um. Ihre Augen waren nur noch Schlitze. „Ich gehe auf jeden Fall. Bist du dabei?“


    Philipp blieb stehen. Sebastian verlangsamte das Tempo. Er hatte gehofft, dass es nicht passieren würde, doch nun war die Hoffnung dahin. Er drehte sich langsam zu dem Freund um.


    Sebastian riss die Augen auf.


    Der Kopf des jungen Polizisten sank langsam hinab. Nun, da die Wirkung der Schmerztablette einsetzte, machte sich die Müdigkeit breit.


    „Scheiße.“, sagte Sebastian. Auf dem Rücken des Freundes war der Köcher erschienen, und die Pfeile in ihm streckten sich wie Soldaten in den dunklen Himmel. Der Bogen schimmerte in Phillips Hand, und an seinen wispernden Lippen konnte Sebastian sehen, dass er bereits nach Verstärkung rief.


    „Scheiße!“, wiederholte er und griff blitzschnell über die Schulter, zog einen Pfeil aus dem Köcher und spannte den Bogen.


    Das Summen ließ nach, es wurde leiser und leiser. Stettens Kopf sackte ab, berührte die Lehne des Klappstuhls und ließ sich darauf nieder.


    Sie waren sofort umzingelt.


    Der erste Pfeil zischte durch die Schwärze und streckte das Frettchen nieder.


    Shane fuhr zusammen. Sie wandte den Kopf und lauschte. Es schien, als ob das seltsame Summen leiser wurde, doch sie wusste, dass etwas geschehen war. Sie setzte zum Sprung an und ließ die Welle kommen.


    Die beiden Jäger kämpften nun Rücken an Rücken. Sie machten jeweils einen Schritt zur Seite, zogen einen Pfeil, spannten den Bogen und schossen, immer wieder, immer schneller. Sie wussten, dass sie tot sein würden, wenn sie auch nur eine Sekunde zögern würden.


    Die Frettchen bewegten sich beinahe lautlos, sie setzten an und machten einen riesigen Satz, sie zogen ihre hässlichen, gebogenen Klingen und schafften es, immer näher zu kommen.


    Sebastian zielte und schoss, der Pfeil bohrte sich direkt durch die Kehle des Frettchens, und trotz der Dunkelheit konnte er erkennen, wie das Blut sich aus der Wunde ergoss.


    „Sebastian!“, rief Phillip, und der Freund riss den Kopf nach oben. Er sah noch, wie das Frettchen auf ihn zugeflogen kam.


    Shane rannte atemlos über das Dach, sie ließ sich von der Welle tragen, sie wollte so schnell wie möglich zu den Augen gelangen.


    Aus den Augenwinkeln heraus nahm sie wahr, wie die Fassaden der Häuser immer dunkler wurden, sie färbten sich pechschwarz, wie Tinte, die von unten nach oben floss.


    Shane rannte noch schneller, sie schnappte nach Luft, sie ließ die Welle kommen und erklomm das nächste Dach.


    Sebastian riss die Augen auf. Er spannte den Bogen und riss ihn hoch, doch es kam ihm vor wie in Zeitlupe. Er blickte dem Tod ins Auge.


    Shane rannte. Die Schwärze rannte mit ihr.


    Wie Spinnentiere kletterten die Frettchen an den Häuserwänden empor und färbten sie schwarz.


    Victor hatte recht. Sie waren schneller geworden.


    Shane bremste abrupt.


    Sie standen vor ihr.


    Sebastian starrte auf das Frettchen, welches auf ihn zugeflogen kam. Er spannte den Bogen, doch es war zu spät. Er konnte in das Gesicht seines Angreifers blicken, beinahe berührten sie sich. Das Frettchen schien ihn anzugrinsen, dann veränderte sich sein Gesichtsausdruck, und seine Augen quollen hervor. Plötzlich wurde es von einer unsichtbaren Kraft zur Seite gerissen. In dem Körper steckte ein Pfeil.


    „Danke, Mann.“, schrie Sebastian, doch dann blickte er wieder nach oben. Von den Dächern flogen die Frettchen wie Fledermäuse hinab.


    Das Frettchen in der Mitte legte den Kopf schief.


    Shane schluckte. Doch dann dachte sie an die Augen, ihre Augen, und setzte sich wieder in Bewegung. „Zur Seite!“, rief sie, doch die dunklen Gestalten duckten sich und sprangen dann auf sie zu.


    Sebastian und Phillip wechselten einen kurzen Blick. Dann begannen sie zu schießen.


    Phillip ging in die Knie und zielte. Er drehte sich um die eigene Achse, beschrieb einen Kreis; und ein Kreis aus Blut machte sich um die beiden Jäger breit.


    Sebastian bekämpfte die Frettchen, die von oben kamen. Wie vom Himmel fielen sie dutzendweise auf sie herab.


    Als sich Phillip sicher war, dass sie es nicht überleben würden, riss die Dunkelheit über ihnen auf.


    Shane fegte die Frettchen mit einer Handbewegung beiseite und setzte zum nächsten Sprung an.


    „Na endlich.“, keuchte Sebastian.


    Die Jäger waren nun überall, sie schossen die Frettchen von den Dächern. Phillip richtete sich auf und kämpfte nun wieder Rücken an Rücken mit seinem Freund.


    Schließlich erschienen weitere Jäger neben ihnen. Es gelang ihnen, die Frettchen immer weiter zurückzudrängen.


    „Kommt ihr alleine klar?“, rief ihnen Sebastian entgegen. Die Antwort bekam er von Phillip, er nickte ihm zu. Schließlich drehten sich die beiden Jäger um und rannten davon.


    Shane flog beinahe.


    Sie würde es nicht zulassen, dass die Augen in ihrem Quartier angegriffen wurden. Soweit würde sie es nicht kommen lassen!


    Die Frettchen waren schnell, unheimlich schnell. Shane schickte die Welle nach beiden Seiten, und dort wo sie aufkam, prallten die Frettchen dagegen und flogen auseinander.


    Trotzdem wurden es immer mehr. Shane sah sich hektisch um und versuchte, höher zu springen.


    Sie konnte nur noch fliegen, um zu entkommen.


    Sebastian und Phillip rannten geduckt durch die Straßen, die Bögen in der Hand.


    Sebastian hielt Ausschau nach Frettchen, blitzschnell glitten seine Augen über die Mauern, Dächer, durch die Seitengassen und Nischen. Phillip versuchte, Jonas aufzuspüren, er suchte in dem Stimmengewirr in seinem Kopf nach irgendeinem Zeichen des Freundes. Sebastian warf ihm einen Blick zu, doch bekam immer nur ein kurzes Kopfschütteln auf seine unausgesprochene Frage.


    „Verdammt, Jonas, wo bist du nur?“


    Shane blieb am Ende des Daches stehen. Langsam richtete sie sich auf. Sie war von Frettchen umzingelt. Wie ein breiter schwarzer Streifen hatten sie sich aufgereiht, hier oben, unter dem Himmel, und unten auf den Straßen. Selbst in den Lücken zwischen den Häusern schienen sie zu hängen, klebten an den Wänden und Mauern wie Teer.


    Shane spürte die unterdrückte Macht in sich heraufkriechen, eine verbotene Stimme meldete sich.


    „Nein…“, konnte sie noch flüstern, dann stürzte eine schwarze Flut über sie herein.


    Die zwei Jäger stürmten durch die Gassen.


    „Wo sind die Frettchen?“, rief Sebastian.


    „Ich nehme sie gebündelt wahr.“, antwortete Phillip atemlos und deutete in die Dunkelheit. „Sie scheinen sich versammelt zu haben.“ Dann verlangsamte er das Tempo. Schließlich blieb er stehen.


    „Was?“ Sebastian fiel zurück.


    Phillip blickte in die Richtung, in die er gezeigt hatte, in die Richtung, aus der das Pulsieren kam, welches sich in seinem Kopf ausbreitete.


    „Shane.“


    Die beiden Jäger blickten sich langsam an.


    Das Frettchen war ihr so nahe, dass sie sein Gesicht genau erkennen konnte. Sie hörte das Schneiden der Klinge, die gezogen wurde, sie hörte, wie sie durch die Luft schnitt. Sie fühlte, wie die schwarze Masse immer näher drängte, wie sie sie einnehmen und sich einverleiben wollte.


    „Nein!“, schrie sie gegen die Stimme an, doch sie hob den Arm und schleuderte die Welle gegen das Frettchen. Es entstand eine Lücke, die augenblicklich gefüllt wurde von weiteren Frettchen, immer mehr von ihnen schienen zu kommen. Shane holte tief Luft und holte weit aus.


    Der schwarze Ring, der sich gebildet hatte, wurde auseinandergerissen.


    „Was…“ Stetten hob langsam den Kopf und blinzelte. Er war eingeschlafen, verdammt! Langsam richtete er sich auf und hielt sich den Kopf. Doch der Schmerz war fast verschwunden. Genau wie dieses Summen.


    Stetten sprang auf die Beine. Er war sofort hellwach, warf einen Blick auf seine Armbanduhr und hielt dann den Kopf schief. „Was zur…“ Sein Gehör war ausgezeichnet, doch er traute ihm kaum. Was war das für ein Rauschen? Noch im Rennen kontrollierte er, ob er alles an Ausrüstung an seinem Körper trug.


    Die Frettchen prallten von Shane ab, flogen über die Dächer, und die, die dazu in der Lage waren, sprangen sofort wieder auf und fügten sich wieder in die schwarze Masse ein.


    „Töte sie! Töte Sie! Töte sie!“ Die Stimme hatte sich nun herausgekämpft, nach oben gewühlt und schrie in ihrem Kopf.


    Hör auf! Hör auf! Shane bemerkte nicht, dass sie begonnen hatte zu wimmern, sie drehte sich im Kreis und kämpfte, ähnlich wie zwei Jäger vorhin, gegen die Frettchen an.


    „Was ist mit der Kuppel?“, fragte Sebastian und Phillip versuchte, seine Gedanken von dem schwarzen Knäul zu lösen. Er schüttelte den Kopf. „Ich finde ihn nicht. Es ist zu viel, es sind zu viele.“


    Die beiden Jäger blickten sich an, dann rissen sie reflexartig und gleichzeitig die Bögen nach oben.


    Shane sank in die Knie. Die Welle hielt die Frettchen auf, noch.


    Shane hatte den Kopf gesenkt, ihre Arme zur Seite ausgestreckt, und formte so die Welle, die sich um sie herum ausbreitete und wie ein Schutzschild funktionierte.


    Auf einmal wurde sie gepackt, etwas zerrte an ihr und half ihr auf die Beine. Shane japste nach Luft, so als wäre sie kurz vor dem Ertrinken gewesen. Kraft und Zuversicht durchströmte sie.


    Victor.


    Maria blieb stehen und drehte sich um. „Kommst du endlich?“


    Max erschien neben ihr.


    Maria riss die Augen auf. „Ich…“, begann sie. „Ich dachte, das wäre ein Scherz gewesen.“, setzte sie schließlich hinzu und betrachtete den Freund von oben bis unten.


    „Wie sehe ich aus?“, fragte der und drehte sich einmal um sich selbst.


    Maria verzog das Gesicht. Schließlich zuckte sie mit den Schultern. „Zum Umziehen ist es jetzt eh zu spät.“


    Shane stand kerzengerade und atmete tief ein. Sie hatte die Arme noch immer zur Seite ausgestreckt, und formte so die Welle, die einen schützenden Kreis um sie formte.


    Sebastian und Phillip rannten weiter durch die Stadt, auch ohne Worte wussten sie, welchen Weg sie zu nehmen hatten. Phillip hatte dem Freund zugenickt, und der wusste, dass es etwas mit Shane zu tun hatte, dass sie zurechtkam. Sebastian hatte kaum Zeit, sich darüber zu wundern, dass Phillip sich um ein Auge zu sorgen schien. Und er ebenfalls.


    Und nun rannten sie direkt zur Kuppel, weiterhin in den Ritzen der Häuser nach Frettchen Ausschau haltend.


    Stetten wischte sich fahrig über’s Gesicht, er blickte verwirrt nach oben, da er nicht sofort ausmachen konnte, was ihn getroffen hatte. Doch innerhalb einer Sekunde klatschte das Wasser herab, schwere dicke Tropfen fielen hinunter und der Wind und sein grausiger Begleiter, das Summen, hatten sich vollständig gelegt.


    Stetten setzte wie ein Tier, welches auf der Lauer gelegen hatte, zum Sprung an, und jetzt, da er absolut schmerzfrei war, lief er schneller denn je, er rannte durch die Schwärze der Straßen und folgte nur seinem Gehör.


    Shane ließ die Welle kommen. Groß und mächtig baute sie sich zwischen ihr und ihren Verfolgern auf, die Dunkelheit schien für einen Augenblick zu pulsieren. Shane starrte die Welle an, die einen Kreis beschrieb. Dann drehte sie sich und beschrieb mit der Hand einen Bogen. Die Welle wuchs und wuchs, und als sie schließlich zu explodieren schien, zerrte sie alle Frettchen mit sich.


    Shane zuckte zusammen, dann setzte sie sich in Bewegung und rannte los.


    „Hey. Hey!“ Phillip versuchte den Freund einzuholen, der auf die Tür des riesigen Gebäudes zusteuerte, ohne das Tempo zu verringern.


    „Hey!“


    Doch Sebastian hörte ihn nicht, wollte ihn nicht hören.


    Phillip blickte sich hektisch um, versuchte in dem Stimmengewirr der Stadt nach Shane zu suchen. Dann hörte er das Bersten von Holz, und sein Kopf fuhr ruckartig herum. „Scheiße!“


    Sebastian hatte sich gar nicht erst damit aufgehalten, die Tür öffnen zu wollen, er war einfach durch sie hindurchgerannt. Das Blut, welches aus seiner Platzwunde floss, konnte Phillip nicht sehen, doch der Schmerz des Freundes schrie in seinem Kopf.


    „Sebastian!“, schrie er, und bevor er versuchte, ihn durch Gedanken zu stoppen, schickte er einen letzten zu Shane. Erst als er keine Schmerzen oder Hilferufe wahrnehmen konnte, konzentrierte er sich auf den Freund.


    Sebastian flog beinahe die Treppen bis zur Kuppel hinauf. Er war ein ausgezeichneter Läufer, und er schien fünf Stufen auf einmal zu nehmen.


    Phillip riss die Augen auf. Er sah, wie der Freund die letzten Stufen zur Kuppel hinaufjagte, wie er die Tür aufriss und in das Zimmer hineinstürmte.


    Jonas stand an dem Fenster und blickte durch die vergilbte Scheibe in die Schwärze des Tages hinunter. Sebastian stürmte auf ihn zu, holte mit zur Faust geballter Hand aus und schlug ihm direkt ins Gesicht.


    Die nächsten Augenblicke schienen wie in Zeitlupe zu verstreichen, sie flossen an Phillip vorbei und schienen ihn beinahe zu lähmen. Er starrte Sebastian an, er formte den Gedanken, der ihn aufhalten sollte, doch dann drehte Sebastian den Kopf und suchte seinen Blick, und mehr war nicht nötig.


    Jonas war sofort wieder auf den Beinen; das Blut sprudelte aus seiner Nase, doch er war ein Jäger, und zwar ein guter. In seinem Gesicht lag der Ausdruck der Verwunderung, aber seine Augen gaben etwas Böses preis. Er holte nun ebenfalls aus, doch Sebastian trat nicht zurück, er hob lediglich die Hände. Genauso tat es Phillip, der nun neben ihn getreten war.


    Shane flog über die Dächer, und die Frettchen verfolgten sie. Inzwischen kannte sie die Karte der Stadt auswendig, jede Straße, jede Gasse. Trotzdem war sie unsicher, die Wolken schienen die Stadt nach wie vor pechschwarz zu färben, und der Regen, der eingesetzt hatte, trommelte laut und wütend auf die Dächer.


    „Was…“ Shane wurde langsamer. Verwirrt starrte sie in die Dunkelheit, die sie umgab. Die Frettchen schienen sich im Lärm des Wassers verstecken zu können. Shane atmete schwer, sie war sich unsicher, welche Stimme sie eben gehört hatte, wenn es überhaupt eine gewesen war; doch nun drehte sie ab und wählte eine andere Route.


    Stetten verlangsamte das Tempo. Er strich sich mit der Hand über die Stirn, um das Regenwaser fortzuwischen. Schließlich blieb er stehen und legte den Kopf schief. Sein Gehör war ausgezeichnet. Er kniff die Augen zusammen und lauschte. Und wartete.


    Dann grinste er. Das, was er hörte, waren Schritte. Kinderschritte.


    Jonas musste sich der Kraft beugen. Er versuchte immer wieder, sich aufzurichten, und die Wut und die Anstrengung verzerrte seine Gesichtszüge zu einer Fratze.


    Phillip blickte den Freund an und merkte, wie es an seinem Herzen riss.


    Sebastian blickte Jonas düster an. „Los!“, schrie er schließlich. „Tu, was du schon lange hättest tun sollen!“


    Phillip fing den Gedanken auf und atmete tief ein. Dann richtete er sich auf, um Sebastian beizustehen.


    Stetten blieb stehen. Er hatte sich auf die Lauer gelegt, und nun musste er nur noch warten. Auf seinem Gesicht erschien das wölfische Grinsen, als er in der Entfernung eine weiße Gestalt auf sich zukommen sah.


    Schließlich sprang er auf und packte zu.


    Valerie hatte sich mit den Augen verschanzt, doch einige von ihnen waren in die Stadt gezogen, nachdem allen klar geworden war, dass der Krieg begonnen hatte. Nun stand sie am Fenster und blickte in das Nichts. Sie hatte alle Kinder in den Keller geschickt, doch würden die Frettchen auftauchen, würde sie sie nicht beschützen können.


    Valerie riss die Augen auf. Da draußen wurde es schwärzer.


    Stetten fasst nach dem Kind und hielt es fest. „Hab ich dich endlich, du elendes Rotzgör!“, zischte er.


    „He!“ Das Kind wandte sich unter seinem Griff. Stetten drehte ihm mit einer geübten Handbewegung die Arme auf den Rücken.


    „Aua!“, wimmerte die weiße Gestalt. „Lassen sie mich sofort los, sonst rufe ich die Polizei!“


    „Ich bin die Polizei, du Idiot!“ Stetten griff nach seiner Taschenlampe und leuchtete dem Kind ins Gesicht.


    „He!“, schrie der Junge wieder und drehte den Kopf weg.


    Shane holte tief Luft und setzte zum Sprung an. Die Frettchen hinter ihr schienen mehr zu werden, der Pulk schien anzuschwellen, doch Shane zwang sich dazu, nicht zurückzublicken.


    Als die Häuser niedriger wurden, ließ sie sich hinabgleiten.


    Shane berührte mit den Füßen den Boden und hielt die Luft an. Hinter sich spürte sie die Frettchen zögern.


    Stetten ließ den Jungen los und runzelte die Stirn. „Was treibst du hier?“, blaffte er ihn an.


    Max verzog das Gesicht. „Gar nichts.“, jammerte er. „Ich wollte…“


    „Was?“, fragte der Polizist ungeduldig.


    „Ich wollte zu dem neuen Gummibärchenladen.“, sagte Max, dann fing er an zu plärren.


    Stetten starrte ihn an. Dann verdrehte er die Augen. „Verdammte Scheiße!“


    Vor ihr wurde es hell. Doch es waren nicht die Wolken, die aufrissen. Es waren Dutzende von Jägern, aberdutzende.


    Shane blickte zur Seite. Dann rannte sie los, zu der Gruppe von Augen, die direkt vor den Jägern standen und aussahen, als wussten sie nicht, ob sie vor ihnen zurückweichen sollten oder kämpfen sollten.


    Valerie hielt die Luft an. Langsam beugte sie sich näher zu der Fensterscheibe, obwohl sie nichts erkennen konnte da draußen. Die junge Frau hielt inne. Was war geschehen?


    Shane wurde langsamer. Sie spürte die Angst der Augen und versuchte, eine Welle über sie zu legen. Aus den Augenwinkeln nahm sie näherkommende weiße Flut wahr.


    Schließlich war sie bei den Augen angekommen. Sie stellte sich zu ihnen und straffte die Schultern. Die Augen, ihre Augen, hatten sich etwas beruhigen lassen, doch sie würde sie nicht aufhalten können. Sie würde die Stimmen in ihrem Inneren nicht aufhalten können.


    Als die Jäger so nahe gekommen waren, dass Shane in ihre Gesichter blicken konnte, richtete sie sich erneut auf und holte tief Luft.


    Ganz ruhig, Shane, ruhig.


    Sie konnte nur versuchen, die Jäger irgendwie einzudämmen, zu stoppen.


    Doch in dem Moment, als sie beinahe spüren konnte, wie das, was in den Augen wütete, sich nach draußen kämpfen wollte; und als die ersten Jäger ihre Bogen spannten, wurde es mit einem Mal still.


    Shane hielt die Luft an.


    Die Augen starrten nach vorn, zu den Jägern, die nun regungslos vor ihnen standen.


    Bis der erste seine Hände sinken ließ, und der Bogen in seiner Hand verschwand.


    Und so standen sich für einen Augenblick Augen und Jäger gegenüber, blickten sich an, schauten sich in die Gesichter, rührten sich nicht von der Stelle.


    Und für einen Augenblick zeigte sich der silberne Schimmer, der sich über die Häuser und Dächer legte und davon zeugte, wie stolz diese Stadt einmal gewesen war. Wie stolz sie alle gewesen waren.


    Shane wagte nicht, zu atmen. Außer dem Regen, der auf den Dächern trommelte, war nichts zu hören. Sie bemerkte, wie die Augen sie anblickten, sie spürte, wie sie sie fragen wollten. Shane wollte den Kopf schütteln, sie wusste keine Antwort, doch dann duckte sie sich reflexartig, denn der Jäger, der ihr direkt gegenüber stand, hatte in Sekundenschnelle seinen Bogen gespannt und geschossen. Shane duckte sich, doch der Pfeil hatte nicht ihr gegolten, sondern den Frettchen, der schwarze Masse hinter ihr, die sich nun auf den Dächern auftat. Nun tauchten alle Köcher auf, jeder hatte seinen Bogen gespannt und zielte auf die Frettchen. Die Jäger setzten sich in Bewegung, und während die Pfeile durch die Nacht zischten, gingen sie an den Augen vorbei.


    Shane starrte in die Gesichter der Jäger, sie wandte den Kopf hin und her.


    „Shane?“, fragte Alexander, der sich neben sie gestellt hatte. Shane riss den Kopf herum und blickte ihm in die Augen, die eine einzige Frage waren.


    Sie schluckte. Sie blickte noch einmal in die weiße Masse, doch dann holte sie tief Luft und schaute Alexander an. „Kommt!“, sagte sie schließlich in die kleine Gruppe, drehte sich um und lief los, weg von den Jägern, weg von den Frettchen. Ihre Augen folgten ihr.


    Thorsten blickte immer wieder in den Himmel. Solch eine Schwärze mitten am Tag hatte er noch nie erlebt. Er schüttelte den Kopf. Wirklich wundern konnte er sich nicht mehr, hier in dieser Stadt. Der Inspektor leuchtete nach oben, an den Laternen hinauf. Die Stadtwerke hatten sich geweigert, das Straßenlicht außerhalb der geregelten Zeiten anzuschalten. Tatsächlich hatte sich der Sachbearbeiter am Telefon angehört, als würde sich Thorsten einen Scherz erlauben.


    „Was meinen sie damit, es ist Mitternacht?“, hatte der Mann am Telefon gefragt. „Es ist mitten am Tag. Oder gehören sie einer anderen Zeitzone an? Soweit ich weiß, liegt ihre Stadt in Deutschland.“


    „Schon gut.“, war das Einzige, was Thorsten daraufhin erwidert hatte. Dann hatte er aufgelegt.


    Er hatte überlegt, den Wetterdienst anzurufen, um zu erfahren, wann dieses Unwetter vorbei sein würde, als das Telefon geklingelt hatte.


    Und nun war er auf dem Weg ins Innere der Stadt, dorthin, wohin die Streife ihn bestellt hatte. Er machte sich auf einiges gefasst, als es hieß, einer seiner Leute hätte einen Plünderer gefasst, doch das, was er vorfand, hätte er bei weitem nicht erwartet.


    Shane hatte sich ans Ende der Gruppe fallen lassen, und nun, als sie mit den Augen über die Dächer flog, konnte sie nur ihre Umrisse ausmachen. Immer wieder blickte sie sich suchend um, sie versuchte in der Dunkelheit nach Jägern oder Frettchen zu tasten, sie suchte nach diesem dumpfen Gefühl, dass jemand in der Nähe war.


    Doch da war niemand, jedenfalls nicht nahe genug, und nun, da die Augen immer schneller flogen, bauten sie ihren Vorsprung aus.


    Thorsten kratzte sich am Kopf. „Stetten, da haben sie ja einen riesigen Fang gemacht.“


    Der junge Polizist funkelte ihn an. Max stand betreten zwischen ihnen.


    „Sie haben einen siebenjährigen Süßigkeitendieb gefasst. Ganz großes Kino!“


    „Sind sie fertig?“


    „Haben sie ihm seine Rechte vorgelesen? Ist er vorbestraft?“


    Stetten kniff die Augen zusammen und schwieg.


    Der Inspektor runzelte die Stirn. Langsam hob er seine Hand und betrachtete sie. Es schien lichter zu werden, er konnte die Umrisse deutlich besser erkennen.


    Und nun blickten sie alle in den Himmel und suchten nach dem Riss in der Wolkendecke, die sich nur erahnen ließ.


    Schließlich winkte Thorsten ab. „Schicken sie den Jungen nach Hause. Ich will mir nicht vorstellen, was die Presse sagt, wenn wir ein Kind festnehmen.“ Er wandte sich an Max. „Findest du den Weg heim?“


    Max nickte heftig. „Klar.“


    Thorsten blickte ihn an.


    „Sir.“, ergänzte Max. Der Inspektor richtete sich auf und verdrehte die Augen.


    Shane blieb noch eine Weile auf der Veranda stehen. Valerie trat neben sie. „Es scheint ruhig zu sein.“, sagte sie und blickte wie Shane in die Dunkelheit. „Und es scheint heller zu werden.“


    „Ja.“, sagte Shane nur. Dann drehte sie sich um und folgte Valerie ins Haus.


    Im Inneren saßen die Augen beieinander.


    „Was war das?“, fragte eines der Augen, die mit Shane geflogen waren.


    „Die Jäger haben uns nicht angegriffen.“, sagte Alexander.


    Shane wandte den Kopf. In der Tür stand ein weiteres Auge. „Waffenstillstand.“, sagte es nur. Und nun blickten alle zu Shane.


    Shane schwieg eine Weile. Sie betrachtete die Augen. Viele von ihnen waren verletzt, und einige fehlten. Shane suchte in Valeries Augen nach einer Antwort. Als sie keine fand, wandte sie sich an Samuel, der nun die Tür geschlossen hatte. „Woher weißt du das?“


    Samuel trat zwischen sie. „Die drei Anführer der Jäger haben einen Waffenstillstand befohlen. Deswegen haben sie euch in Ruhe gelassen.“


    Für einen Moment herrschte völlige Stille in dem alten kleinen Häuschen. Die Augen blickten sich an, in ihren Gesichtern stand Verwunderung. Verwunderung und Überraschung.


    „Waffenstillstand.“, wiederholte eines der Kinder schließlich leise und blickte fragend zu Valerie.


    Wieder war es still.


    Dann hob eines der Augen den Blick. „Das war verdammt knapp.“


    „Drei Anführer.“, sagte Shane leise. Valerie blickte sie an.


    „Waren Frettchen hier?“, fragte Samuel. Valerie schüttelte den Kopf. „Ich konnte sie spüren, doch dann haben sie die Richtung gewechselt.“ Sie wandte sich an Shane. „Hast du sie abgelenkt?“


    Die nickte. „Ja. Ich habe diese Stimme gehört, die sagte, ich führe die Frettchen direkt zu euch. Ich sollte mich bei Victor bedanken. Wir alle sollten das.“


    Victor hob den Kopf. „Nein, Shane. Wer immer das gewesen war. Ich war es nicht.“


    „Was?“ Shane sah ihn überrascht an. Valerie runzelte die Stirn. „Hast du noch mit jemand anderem eine solche Verbindung?“


    „Nein.“ Shane schüttelte den Kopf.


    Alexander erhob sich. „Es gibt unter den Jägern ebenso solche Fähigkeiten. Das sind die Deuter.“


    „Deuter?“, wiederholte Shane. Dann riss sie die Augen auf. „Phillip!“


    Maria lugte hinter der Mauer hervor. Sie war froh, dass es heller wurde, sie hatte eine scheiß Angst. Von weitem sah sie jemanden näher kommen. Als sie sah, dass dieses weiße unförmige Etwas nur Max sein konnte, atmete sie erleichtert aus. Sie trat hinter der Mauer hervor. Max kam näher und grinste. „Ist alles nach Plan verlaufen?“, fragte Maria atemlos.


    „Ja.“, antwortete Max und hob die Hand. Maria grinste nun ebenfalls und klatschte ein.


    „Ein Jäger hat uns geholfen?“, fragte Alexander.


    Die Augen blickten sich an und schwiegen.


    Shane erhob sich. „Phillip ist einer der drei Anführer.“


    „Es heißt, zwischen den Anführern gibt es …Unstimmigkeiten.“, sagte eines der Augen.


    Shane schluckte.


    Valerie erhob sich nun ebenfalls. „Das tut nichts zur Sache. Vorerst nicht. Es gibt einen Waffenstillstand, und das ist alles, was zählt.“ Damit blickte sie zu Shane.


    Das Summen hatte aufgehört, der Wind sich gelegt. Die schwarzen Wolken, die über der Stadt wie Soldaten aufmarschiert waren, bewegten sich langsam auseinander und gaben dem Tag das Licht zurück. Als die Schwärze wich, hinterließ sie an einigen Fassaden jeden silbernen Schimmer, der davon zeugte, wie die Stadt einst gewesen war.


    Von ihrem Stolz, ihrer Kühnheit, ihrer Schönheit.


    Thorsten, der auf dem Weg zurück in das Präsidium war, runzelte die Stirn und sah sich um. Irgendetwas war anders. Doch er konnte nicht ausmachen, was es war.


    Der Mann, der die Ladentür öffnete, über der das Schild hing, auf dem „Krämers“ stand, trat auf die Straße und blickte sich um. Auch er konnte nicht benennen, was anders war als sonst, doch er konnte es ebenso wahrnehmen.


    Die Augen hatten sich aufgelöst, sie halfen einander und Valerie ging umher und gab Anweisungen, wie die Verletzungen zu behandeln waren.


    Shane wartete, dass die junge Frau einen Moment Zeit für sie hatte. Inzwischen hatte sie die Augen durchgezählt. Zwölf von ihnen fehlten, und Shane wollte wissen, wo sie waren. Außerdem dachte sie an Victor, in dessen Augen sich die Schwärze nicht aufgehellt hatte, und der sich vorhin mit düsterem Blick erhoben und das Zimmer verlassen hatte.


    „Shane.“


    Shane wandte den Kopf und blickte Valerie an. Die nickte ihr zu. „Ich weiß, was du fragen willst.“


    Shane öffnete den Mund, doch zögerte dann. „Victor kann mir die Fragen auch beantworten, oder?“, fragte sie schließlich.


    Valerie blickte sie an und schwieg. Dann nickte sie. „Er ist im Keller. Du willst ihn wirklich sehen?“


    Shane sah die Sorge in Valeries Gesicht, und das machte ihr Angst. Trotzdem nickte sie. „Ich weiß, dass es ihm nicht gut geht.“


    Valerie nickte ebenfalls. „Ich bin hier oben, wenn du mich brauchst.“


    Maria blickte immer wieder zu Max. In ihren Augen konnte er erkennen, dass sie beeindruckt war. Nur die senkrechte Falte auf ihrer Stirn machte ihm Sorgen. „Wir müssen schnell hier weg!“, sagte Maria. „Es wird heller. Und du fällst total auf in deinem…“


    „Superheldenkostüm?“


    „Ja!“ Maria verdrehte die Augen. „Von mir aus!“


    Shane stieg die schmale hölzerne Treppe hinunter. Trotzdem es draußen etwas heller wurde, war es noch immer duster, und die einzelne Glühbirne, die über ihrem Kopf baumelte, machte nicht wirklich Licht hier unten in dem Keller.


    Sie wusste, wo Victor war, sie konnte es spüren.


    Shane ging den schmalen Gang, in den die Treppe endete, entlang. Schließlich blieb sie stehen. Es gab nur einen weiteren Raum hier unten, und der lag zu ihrer Rechten.


    Shane setzte sich wieder in Bewegung.


    In dem Raum war es etwas heller, eine Lampe stand auf einem schweren Sekretär aus Holz; und davor, in einem riesigen schwarzem Ohrensessel, saß Victor. Er hatte die Arme auf die Knie gestützt und sein Gesicht in den Händen vergraben.


    Shane trat heran und blieb unschlüssig stehen.


    „Da hinten steht ein Hocker.“, sagte Victor, ohne den Kopf zu heben.


    Shane sah sich um. Dann holte sie den kleinen Schemel, der in der Ecke stand, und setzte sich.


    „Shane.“, sagte Victor. „Shane, Shane, Shane. Weißt du, dass du das Einzige bist, an dem ich mich noch festhalten kann?“ Schließlich hob er den Blick und Shane schluckte. Seine Augen sahen aus wie ein dunkles loderndes Feuer.


    „Versteckst du dich hier, Victor?“, fragte Shane, entschlossen, ihre Stimme nicht so ängstlich klingen zu lassen, wie sie sich tatsächlich fühlte.


    „Ja.“ Er blickte sie offen an, und sie hatte das Gefühl, tief in den Abgrund zu fallen, tief in das lodernde Feuer.


    „Wovor?“, fragte sie dennoch.


    „Du weißt es.“


    Shane schluckte erneut.


    „Ich verstecke mich vor mir selbst, Shane.“


    Phillip starrte aus dem Fenster hinaus. In dem Gebäude am Fuße der Kuppel lichteten sich allmählich die Flure.


    „Alles in Ordnung.“, sagte die junge Frau, die sich über Sebastian gebeugt hatte. „Es muss nicht genäht werden. Allerdings wird es einige Tage dauern, bis die Schwellung zurückgeht. Ach, und es wird natürlich höllisch wehtun.“


    „Ach echt?“, Sebastian erhob sich und griff nach seiner Jacke. „Das überrascht mich jetzt aber.“


    Die Frau wandte sich um. „Jetzt mal nicht so zickig hier. Das kommt davon, wenn man durch eine Tür rennt.“


    Phillip trat auf den Freund zu. „Alles klar?“


    Sebastian nickte.


    „Und sowas nennen sich unsere Anführer.“, sagte die junge Frau, als sie davonging.


    Phillip runzelte die Stirn. „Hey!“, rief er ihr hinterher. „Das hab ich gehört!“


    Sebastian fasste ihn am Arm. „Hör auf.“


    Phillip sah der Frau noch immer hinterher und schüttelte den Kopf. „Immerhin hast du unser alle Ärsche gerettet.“


    „Echt?“


    Nun fuhr Phillip herum. Er betrachtete den Freund stirnrunzelnd. „Wie bitte?“


    Sebastian zuckte mit den Schultern. „Lass uns heimgehen.“


    Erst jetzt fiel Phillip auf, wie müde der Freund aussah. Müde und erschöpft.


    Zusammen schlurften sie über den langgestreckten Korridor.


    „Meinst du, es war richtig, ihn laufen zu lassen?“, fragte Phillip.


    Sebastian sah ihn an. „Naja, festhalten stell ich mir irgendwie schwierig vor. Hätten wir ihn anketten sollen?“


    Phillip hob die Schultern. „Wahrscheinlich nicht. Ich möchte mir nur nicht ausmalen, wie er jetzt total durchgeknallt durch die Katakomben hetzt.“


    „Vielleicht kommt ja durch das Gerenne sein Verstand zurück.“


    Phillip verzog das Gesicht. „Oder er stößt auf ein paar aggressive blutjunge Jäger.“


    Sie waren an der Tür, die hinausführte, stehengeblieben. Die Wolken rissen auseinander und die ersten Sonnenstrahlen stahlen sich hervor. Sebastian blickte Phillip an. „Du bist ein wahrer Optimist.“


    Victor blickte Shane direkt in die Augen. Sie war versucht, den Blick abzuwenden, weil sie sich davor fürchtete, doch sie zwang sich, ihm standzuhalten.


    „Du bist stark, Victor.“, sagte sie. „Du hast mir geholfen. Schon zweimal.“


    Nun lächelte er sie an, doch es war eher ein spöttisches Lächeln, und das schwarze Feuer loderte weiterhin. „Ich habe es nicht unter Kontrolle, Shane. Und wer soll es verstehen, wenn nicht du?“


    Shane starrte ihn an. In ihrem Inneren fühlte sie die Stimme, die leise anzuklopfen schien. Noch war sie leise.


    „In mir wütet ein Tier, Shane.“, sagte Victor leise und eindringlich. „Ich muss es jeden Tag bändigen, jeden verdammten Tag! Jede Minute, jede Sekunde!“ Er hatte sich etwas nach vorn gebeugt. „Es schreit danach, rausgelassen zu werden! Es windet sich!“


    Shane wich mit dem Oberkörper etwas zurück. Sie fürchtete sich vor dem, was Victor sagte, sie fürchtete sich davor, weil sie wusste, dass es wahr war, was er sprach.


    „Und du weißt es.“, sagte Victor nun, als könne er ihre Gedanken lesen. „Hast du nicht auch Angst, dass es irgendwann stärker ist als du?“


    Shane sprang auf, und der Schemel kippte um. Victor sah sie unverwandt an.


    „Es ist immer noch deine Entscheidung!“, rief Shane. „Wenn du dich hier unten verkriechst, wird sich nichts ändern! Gar nichts!“ Sie starrte ihn an, und da sie keine Antwort bekam außer den brennenden Augen, drehte sie sich um und rannte davon.


    Als Sebastian und Phillip aus dem Gebäude mit der Kuppel traten, kniffen sie die Augen zusammen. Nach dem Gewitter hellte sich die Stadt beinahe zusehend auf, doch es schien noch etwas anderes zu sein, was sie blendete. Die beiden Freunde sahen sich an, dann gingen sie durch die veränderten Straßen der Stadt nach Hause.


    Als Shane im Quartier eintraf, war sie noch immer aufgewühlt von dem, was Victor gesagt hatte. Die Angst kauerte tief in ihrer Brust und ließ ihr Herz schneller schlagen. Als sie in die Gesichter von M und M blickte, vergaß sie jedoch das Gespräch mit dem Auge. „Was habt ihr angestellt?“


    „Seid ihr von allen guten Geistern verlassen?“, rief Shane.


    „Ja.“


    „Gertie.“


    Shane atmete tief ein.


    „Und jetzt hör auf, so rumzuschreien, meine Mutter schleicht hier ständig rum.“, sagte Maria.


    Shane setzte sich auf die Bettkante und schüttelte den Kopf. „Mann, ihr seid echt verrückt! Ihr hättet draufgehen können! Die Frettchen haben jeden umgebracht, der sich ihnen in den Weg gestellt hat.“


    „Na und?“, entgegnete Max, der mit stolzgeschwellter Brust am Fenster stand und hinausblickte. „Sollen sie kommen! Sollen sie alle kommen!“


    Maria verdrehte die Augen und blickte Shane an. „Jetzt, wo er denkt, dass er ein Held ist, führt er sich unmöglich auf!“


    Shane hielt inne und runzelte die Stirn. Schließlich lächelte sie. „Er ist ein Held.“


    M und M blickten sie an.


    „Ihr beide seid Helden.“


    Die beiden Freunde schwiegen. Nach einer Weile setzte sich Maria neben Shane auf die Patchworkdecke. Sie betrachtete die Freundin eingehend. „Das ist vielleicht eine dumme Frage, aber: Was ist los, Shane?“


    Als Shane an diesem Abend über der Stadt stand, war der Mond ihr einziger Begleiter. Wie ein Schleier sahen die Wolkenfetzen aus, die ihn ab und an schmückten. Shane atmete tief ein, doch ihr Hals fühlte sich wie zugeschnürt an. Die Erlebnisse des Tages hatten die Gedanken, die ihr seit einigen Wochen in der Brust saßen, verdrängt. Doch als Maria am Nachmittag diese wenigen Worten gesprochen hatte, waren sie sofort wieder da gewesen. Und nun stand sie über der Stadt, blickte in die Straßen und Gassen, blickte über die Dächer; und das weiße Licht des Mondes ließ sie sogar die Felder und Wiesen außerhalb der Stadt erkennen.


    Shane atmete noch einmal tief ein, doch dann begann sie zu schluchzen und sackte in sich zusammen. Die Tatsache, dass sie nun wusste, wer sie war, dass sie wusste, wohin sie gehörte, zu wem sie gehörte; machte die Frage nach ihrer Mutter nicht einfacher. Sie schmerzte umso mehr. Ihre Mutter war ein Auge gewesen. Und die Augen waren ihre Familie. Würden sie ihre Frage beantworten können? Doch Shane fühlte, dass ihre Kraft nicht ausreichte, um sie danach zu fragen. Allein Victor machte ihr Angst, doch die Angst, dass ihre Mutter ebenfalls mit dieser Bestie in sich zu kämpfen hatte, wog viel schwerer. Sie lähmte sie beinah. Shane wischte sich fahrig über das Gesicht und hob langsam den Kopf.


    Dasselbe Blut floss in ihren Adern.


    Ein blassrosa Streifen zog sich über den Horizont. Die riesigen Baumkronen waren das Erste, was Shane in der aufgehenden Sonne erkennen konnte. Sie war die ganze Nacht durch die Stadt gehetzt, doch nun, als die Stille über der Stadt stand und sie ganz einnahm, hielt Shane inne und atmete tief ein. Sie war die Erste, die an diesem Morgen, welcher fast noch eine Nacht war, über die Stadt wachte. Der Geruch des Sommers machte sich breit.


    Und nun, als Shane auf einem der niedrigen Dächer im äußeren Stadtring stand, konnte sie die Festwiese sehen, das Gebiet, auf dem der Zirkus gestanden hatte.


    Shane runzelte die Stirn. Es sah eindeutig so aus, als wäre die Wiese gemäht worden. Die letzen Wochen war das Gebiet eher verwildert, Gräser und Pflanzen waren in Windeseile emporgeschossen und hatten sich ausgebreitet. Shane stand über der Stadt, und noch während sie über die gemähte Wiese grübelte, stieg die Sonne empor, und der Sommer griff mit warmen Fingern um sich; und Shane wurde von einer Ruhe erfüllt, die nicht nur sie einnahm, sondern die gesamte Stadt, und diese Ruhe, diese Stille sollte anhalten, sie sollte Shane einen Sommer voller Kindheit schenken, an die sie sich kaum noch erinnern konnte.


    


    

  


  
    



    „Droht uns wieder ein harter Winter?


    Die Entwicklung des Wetters in den letzten beiden Wochen lässt vielen von uns einen kalten Schauer über den Rücken jagen. Der Oktober wurde dem Ruf des goldenen Herbstes mehr als gerecht, noch heute stehen Rosen und Dahlien in voller Blüte, Rasen werden noch immer gemäht, obwohl es bereits November ist. Doch seit einigen Tagen zieht ein eisiger Wind durch die Stadt und erinnert uns alle an den vergangenen Winter, der nicht nur für Lebensmittelknappheit sorgte, sondern auch für die Schlaglöcher, mit denen wir uns heute noch herumplagen müssen. Auf Anfrage beim hiesigen Wetterdienst gab es jedoch Entwarnung: Die Temperaturen seien der Jahreszeit völlig angemessen.“


    Shane saß an ihrem Schreibtisch und schaute aus dem Fenster hinaus. Die letzten Wochen hatten eine Ruhe mit sich gebracht, an die sie sich erst wieder erinnern musste. Es war ungewohnt gewesen, durch den Park zu schlendern, und auf nichts anderes achten zu müssen als auf das Lachen der Kinder, und auf Max, der es immer wieder schaffte, seine Eiscreme auf ihrem Shirt zu verteilen. Es war ungewohnt gewesen, am Kino anzustehen und Menschen zu sehen, mit denen man sich freiwillig in die Dunkelheit begeben würde, obwohl es offensichtlich war, dass sie Jäger waren.


    Es war ungewohnt gewesen, in Mark’s Zimmer zu stehen, tief einzuatmen und den Schmerz einfach auszuhalten.


    Shane stand auf und ging ans Fenster. Draußen breitete sich der Dunst aus, jener Dunst, der das Land grau und trübe anmalte. Der Kirschbaum hatte sich bereits aller Blätter entledigt, lediglich an dem Birnenbaum schaukelten noch ein paar braune Fetzen im Wind.


    Shane öffnete das Fenster und atmete tief ein. Sie liebte den Geruch, obwohl es der Geruch war, der im letzten Jahr eine Zeit einläutete, die nur Böses gebracht hatte.


    Unten, in der Küche, hörte sie die Mutter mit dem Geschirr klimpern.


    Shane lächelte. Ihr achter Geburtstag war der schönste gewesen, an den sie sich erinnern konnte. Gertie hatte M und M eingeladen, mitsamt ihrer Familien. Es war laut und lustig gewesen. Es war der schönste Geburtstag gewesen, bis auf eine Sache.


    Shane wandte sich um und blickte zur Tür.


    Mark.


    Sie hatte noch nie einen Geburtstag ohne ihn gefeiert; auch, als er nicht zuhause gewohnt hatte, war er doch jedes Jahr zu ihrem Geburtstag gekommen und hatte sie besucht.


    Shane fasste sich ans Ohr. Noch immer trug sie die Traumfänger, die ihr Mark letztes Jahr geschenkt hatte.


    Hör jetzt auf, Shane! Schau nach vorn!


    Shane straffte die Schultern und blickte wieder aus dem Fenster. Sie atmete die kühle frische Luft ein und betrachtete einen anderen Gast, über den sie sich jedes Jahr freute.


    Der Nebel.


    Sebastian stand vor dem langestreckten Hügel, auf dem das Haus, oder eher die Villa stand, in der Jonas wohnte. Oder gewohnt hatte.


    Sebastian blickte sich um. Er hatte Phillip mit einer Aufgabe fortgeschickt und versuchte nun, seine Gedanken abzuschirmen, doch er wusste nicht, wie lange es dauern würde, bevor der Freund ihn ausfindig machte.


    Sebastian schüttelte unbewusst mit dem Kopf. Er wusste nicht, wo Jonas sich aufhielt. Keiner wusste es.


    Die Katakomben waren riesig, sie waren viel größer, als sie alle geahnt hatten, diejenigen Jäger, die es noch wussten, wurden immer weniger. Eine neue Generation von Jägern war herangewachsen, und genau das war es, was Sebastian Sorgen bereitete.


    Die drei Freunde hatten die Zentrale verlassen und steuerten nun den Park an. Shane bemerkte, dass in der Stadt die Vorbereitungen für den Weihnachtsmarkt bereits begonnen hatten, und ein Lächeln stahl sich in ihr Gesicht. Sie dachte an Punsch, Lebkuchen und Abende zuhause mit ihrer Familie und Mandalas.


    Maria betrachtete Shane, und als sich ihre Blicke trafen, lächelten sie beide.


    „Was grinst ihr denn so?“, fragte Max und dann drehte er den Kopf, als würde er nach etwas Ausschau halten. „Riecht ihr das? Sind das gebrannte Mandeln?“


    Maria zog die Brauen nach oben und grinste noch mehr. „Ich glaube schon. Pass aber auf, da vorn stehen die Bullen. Könnte sein, dass da dein Freund dabei ist.“


    Max wandte sich um. „Denkst wohl, ich hab Schiss, hm?“, fragte er. „Los, wer zuerst im Park ist.“ Und dann rannte er los.


    „He!“, riefen die Mädchen gleichzeitig. Dann schauten sie sich fragend an und rannten ebenfalls los.


    Sebastian setzte sich in Bewegung und lief auf die Haustür zu. Er wusste nicht, was er hier tat, doch er wusste eines ganz sicher: Er hatte Jonas noch nicht aufgegeben.


    Sebastian dachte an die letzten Zusammentreffen der Jäger, es waren wenige gekommen, doch es zog sich eine einheitliche Ruhe durch die Reihen. Überraschenderweise waren es gerade die Alten, die sich nun zurückzuziehen schienen. Sie schienen den Waffenstillstand zu genießen.


    „Ich habe genug gekämpft.“, hatte einer der Ältesten zu Sebastian gesagt. „Wir haben genug gekämpft.“ Er hatte die Hand auf seine Schulter gelegt und ihm zugenickt. „Die Stadt hat sich verändert. Ich spüre das. Es ist, als hätte sie sich erinnert.“ Der alte Jäger hatte ihm in die Augen geblickt und dann mit der Hand auf die anderen gedeutet. „Wir alle erinnern uns.“


    Sebastian hatte nicht recht verstanden, doch auch er spürte, dass sich etwas verändert hatte. Es war, als würde die Stadt pulsieren; manchmal schien es ihm, als würde sie schimmern. Ein silberner Schimmer schien es zu sein, der die alten Jäger an etwas erinnerte, und der sie dazu brachte, nicht mehr kämpfen zu müssen. Nicht mehr kämpfen zu wollen.


    Sebastian zögerte. Er schaute in den Himmel. Es war erst gegen vier, doch die Dunkelheit kündigte sich bereits an.


    Sebastian blieb stehen. Er atmete tief ein. Noch nie in seinem Leben hatte er dieses Gefühl gespürt. Diese Schwere, die auf seinen Schultern lastete und ihn niederzudrücken schien. Immer, wenn sich Unheil genähert hatte, und das hatte es oft, war ihm jemand beiseite gestanden.


    Mark.


    Sebastian zog hörbar die Luft ein. Wieder schaute er in den Himmel, dessen Blau immer dunkler wurde.


    Es war Mark gewesen, immer war es Mark gewesen.


    Und als er die Stadt verlassen hatte, war es Jonas gewesen.


    Nun waren sie nur noch zu zweit, Phillip und er selbst.


    Wieder schüttelte Sebastian den Kopf. Wie sollte er das bewältigen? Wie sollte er das, was da unter der Stadt zu gedeihen schien, aufhalten und bezwingen können?


    Sebastian atmete aus und setzte sich in Bewegung. Sie waren zu zweit, immerhin. Und allem Anschein nach standen ebenfalls die alten Jäger hinten ihnen. Sie mochten nicht mehr bereit sein zu kämpfen, doch sie waren da.


    Sebastian wurde aus seinen Gedanken gerissen, als die Haustür, auf die er zusteuerte, geöffnet wurde.


    „Na, so eine nette Überraschung!“, rief Jonas’ Mutter. „Sebastian!“


    Shane und Maria hatte Max eingeholt, doch es hat einige Zeit gedauert.


    Maria blieb prustend stehen und stützte die Hände auf die Knie. „Du bist ganz schön schnell geworden.“, sagte sie zu Max.


    Der grinste sie nur an.


    Shane blickte sich um. Sie waren oft im Park, es schien ihr, als hätten sie den ganzen Sommer hier verbracht, hier und auf den Feldern. Das Training der Augen zeigte Erfolge, es gab nur noch wenige, deren unkontrollierbare Fähigkeiten eine Gefahr für sich oder andere darstellte. Shane schluckte.


    Paul.


    Und Victor.


    „Shane!“


    Shane fuhr herum.


    „Komm endlich!“, riefen M und M einheitlich und winkten ihr zu.


    Shane schüttelte die dunklen Gedanken von sich und rannte los.


    „Trinkst du einen Tee?“, fragte Jonas’ Mutter.


    „Gern.“, antwortete Sebastian und schaute sich in der Küche um. Er war lange nicht mehr hier gewesen.


    Die Mutter des Freundes stellte eine Tasse auf dem Tisch ab und setzte sich dann zu ihm.


    „Wie geht es deinem Vater?“, fragte sie.


    „Ganz gut.“, log Sebastian.


    Die Mutter des Freundes schien zu bemerken, dass er nicht zu Smalltalk aufgelegt war, also sagte sie: „Jonas ist nicht hier.“


    Sebastian nickte nur zögerlich.


    „Das wirst du dir gedacht haben, oder?“, fragte Jonas’ Mutter.


    „Ja. Ich wollte es trotzdem versuchen.“


    Nun nickte die Mutter. „Das ist nett von dir.“ Sie trank einen Schluck von ihrem Tee, dann sagte sie: „Wir wissen nicht, wo er ist. Doch das kennen wir von ihm. Aber die Tatsache, dass du hier bist und offensichtlich ebenfalls nicht weißt, wo er ist, beängstigt mich ein bisschen.“


    „Das muss es nicht.“, erwiderte Sebastian. Eltern mit Lügen besänftigen, war ihm mittlerweile ins Blut übergegangen. „Wir haben uns gestritten, das ist alles.“


    „Aha.“, machte die Mutter von Jonas langsam und betrachtete Sebastian. Dann straffte sie die Schultern. „Nun, wenn das so ist, können wir nur hoffen, dass ihr euch bald wieder vertragt, nicht wahr?“


    Sebastian spürte die Kälte in ihren Worten, und ein Schwall Mitleid für Jonas erfasste ihn. „Ja, sieht so aus.“ Er griff nach der Tasse.


    Shane rannte hinter M und M durch den Park. Inzwischen war es dunkel geworden, der blasse Mond war aufgetaucht und strahlte ein weißes Licht auf die Gesichter der Kinder. Shane betrachtete im Laufen die Stämme der riesigen Bäume, die sich in den Himmel bogen.


    Nach einer Weile bogen M und M ab und verließen die Wege aus Kies, die von Laternen gesäumt waren.


    Die beiden Freunde drehten sich zu Shane um, ein Lachen lag auf ihren Gesichtern. Dann liefen sie die Böschung zu dem Teich hinunter, der sich durch den Park schlängelte. Shane war im Sommer unzählige Male auf der kleinen Brücke mit dem verschnörkelten Geländer gestanden und hatte in das Wasser geblickt.


    Nun folgte sie M und M ans Ufer des Teiches. Als sie angekommen war, und sah, was die Freunde aus dem Gebüsch fischten, lachte sie ebenfalls.


    Sebastian erhob sich. „Danke für den Tee.“


    Die Mutter des Freundes blickte ihn an. „Du bist jederzeit willkommen, das weißt du hoffentlich?“


    Sebastian nickte. „Ja, das weiß ich. Danke.“


    Die Mutter des Freundes erhob sich ebenfalls. „Lass es uns wissen, wenn wir noch irgendetwas für dich tun können.“


    Sebastian hielt inne. Er blickte Jonas’ Mutter überlegend an. „Da gibt es tatsächlich etwas…“


    Max grinste. Er konnte nicht anders, und als er unter der kleinen Brücke hindurchfuhr, die sich über den Teich spannte, fing er an zu lachen. Hinter ihm fuhr Maria, und nun holte sie ihn ein, er blickte in ihr glühendes Gesicht, und nun lachten sie beide.


    Shane bewegte sich über das Eis, als würde sie tanzen, sie lächelte still in sich hinein, als sie das Lachen der Freunde hinter sich hörte. Das Gefühl, dieses leichte, unbeschwerte Gefühl erinnerte sie wieder an den Zirkus, und sie dachte an die große Wiese nahe des Mauerbruchs.


    „Shane!“


    Sie wandte sich um. Sie war eine gute Schlittschuhläuferin, und obwohl es einige Monate her war, dass sie das letzte Mal gefahren war, gelang es ihr, die Kufen so auf das Eis zu setzen, dass sie für einen Moment rückwärtsfuhr.


    M und M hatten im Park, am Ufer des kleinen Sees, ihrer allen Schlittschuh im Gebüsch versteckt. Und nun fuhren sie zu dritt im blassen Licht des Mondes über das Wasser, welches sich vor ihren Augen, vor ihren Füßen, in Eis verwandelte.


    Max hatte eine Drehung versucht, und erstaunlicherweise war sie ihm recht gut geglückt, er schwankte kurz und ruderte mit den Armen.


    „Hör auf!“, rief Maria, als er sich versuchte, an ihr festzuklammern.


    Shane lachte und drehte sich wieder um. Sie blickte auf das Wasser vor sich, beugte sich etwas nach vorn und spitzte die Lippen. Es sah aus, als wolle sie eine Kerze auspusten. Die Welle kam, und sie ließ eisige Finger in das Wasser gleiten, sie breiteten sich aus und umfassten den gesamten Teich. Bald hatte sich die ganze Oberfläche verwandelt, und das Eis wuchs ins Innere des kleinen Sees.


    Die drei Freunde fuhren nebeneinander, fassten sich an den Händen und riefen sich lachend zu.


    Drei unbeschwerte Kinder, die den Herbst genossen, so wie sie den Sommer genossen hatten, so wie sie es die letzten Wochen getan hatten. Doch die letzten Blätter, die von den Bäumen segelten, und der kalte Wind, der leise in den Büschen raschelte, zeugte vom Ende des Sommers, und vom Ende des Herbstes; und dem Gefühl, dass sich etwas Dunkles näherte, konnte sich an diesem Abend selbst Max nicht entziehen.


    Sebastian stand im Keller der Villa und blickte auf die blankgewienerten Tische. Er wusste nicht, wie oft er hier unten gewesen war, es kam ihm vor wie ein halbes Leben, und immer hatte etwas auf den Tischen gelegen, an dem sie gearbeitet hatten. Doch nun waren sie leer.


    Sebastian drehte sich um und blickte Jonas’ Mutter an.


    Die hob die Schultern. „Es ist alles weg. Tut mir leid, dass ich dir nicht weiterhelfen kann.“


    Sebastian drehte sich wieder um und betrachtete die glänzenden Oberflächen, die ihm mit ihrer Leere eine Heidenangst einjagten. „Schon gut.“, sagte er und starrte weiter in die langgezogenen Kellerräume, die einmal eine Werkstatt gewesen waren.


    Weiße Pferde aus Watte galoppierten am Fenster vorbei. Shane blickte ihnen nach, und nach einer Weile stieß Maria sie an. Shane fuhr zusammen und blickte nach vorn, wo der Schmauss Aufgaben an die Tafel schmierte. Doch nun hatte er innegehalten und blickte ebenfalls zum Fenster hinaus. Die Kinder sahen ihn stirnrunzelnd an und folgten seinem Blick. Und so saßen sie alle da, dreiundzwanzig Kinder und ein Lehrer; und sie schauten aus dem Fenster hinaus.


    „Was ist denn das für eine Scheiße?“, fragte Phillip.


    Sebastian nickte ihm zu. „Allerdings.“


    „Ein durchgeknallter Jonas mit einem Waffenarsenal in den Tiefen der Katakomben.“


    Sebastian hob die Brauen.


    Phillip zog den Kopf ein. „Entschuldige.“


    „Willst du ein Buch schreiben?“


    „Ich sagte doch, entschuldige.“


    „Mann!“, machte Sebastian. „Als Motivation bist du ’ne echte Null.“


    „Ich sagte doch…“


    „Schon gut!“


    Die beiden Freunde schwiegen und schauten durch das Teehaus. Es war kalt geworden, und das gutbesuchte Teehaus noch voller als sonst.


    Susi drängelte sich durch die Massen an ihren Tisch. Sie füllte die Becher mit Kaffee. „Ich habe zentnerweise Kaffee gehortet.“, sagte sie, ohne den Blick von der Kanne zu nehmen. „Ich habe Angst vor dem Winter, echt!“ Dann war sie schon wieder verschwunden.


    „Das haben wir alle, Susi.“, sagte Sebastian leise und blickte ihr nach. „Das haben wir alle.“


    „Was war denn mit dem Schmauss los?“, fragte Max, als sie auf dem Pausenhof standen.


    „Du meinst, weil er sich seltsam verhalten hat? Was ganz neues.“, antwortete Maria.


    „Er sieht total irre aus.“, sagte Max.


    „Er sieht aus, als hätte er Angst.“, sagte Shane leise, und M und M blickten sie an. „Wisst ihr noch, was der Schmauss gesagt hat, als der Blitz eingeschlagen hat?“, fragte Shane und deutete mit ihrem Blick auf die alte Kastanie. Die beiden Freunde folgten ihrem Blick und schwiegen. Sie dachten an jenen Vormittag, als die Schule für einen Moment vibriert hatte und Rauch aus einem der Kastanienbäume hervorgequollen war.


    Am Nachmittag trotteten sie schweigend nebeneinander her, jeder hing seinen Gedanken nach. Sie hatten Unmengen von Hausaufgaben aufgehabt, und nun, da sie auf dem Weg ins Quartier der Augen waren, wurde es bereits wieder duster.


    Shane überlegte fieberhaft. Es war, als würde etwas vor ihr stehen, doch sie konnte es nicht erkennen, sie konnte nicht einmal den Umriss ausmachen. Noch nicht.


    „Shane!“ M und M waren am Quartier der Augen angekommen und stehen geblieben. Nun blickten sie auf die drei alten Häuschen, die kaum noch zu erkennen waren. Es waren Gerüste errichtet worden, auf denen sich nun dutzende von Menschen aufhielten, bewaffnet mit Farbeimern, Mörtel und sonstigem Handwerkszeug.


    Max riss die Augen auf, dann rannte er los.


    Maria drehte sich zu Shane um und verdrehte die Augen. „Seit er den Superheld in sich entdeckt hat, denkt er echt, er könne alles!“ Dann trat sie an Shane heran und betrachtete sie eingehend. „Woran denkst du? Deine Mutter?“


    Shane blickte Maria an und schüttelte den Kopf. „Nein. Ich fühle, dass etwas auf mich zu kommt. Auf die Stadt. Du spürst es doch auch, oder?“


    Maria nickte, ohne zu zögern. „Ja.“


    Shane atmete tief ein. Sie wollte der Freundin nicht sagen, wie ihr zumute war, doch sie nahm an, dass diese es bereits wusste.


    „Shane.“, sagte Maria. „Du bist nicht allein!“ Sie sprach leise, doch in ihren Worten lag pure Entschlossenheit. „Die Frettchen haben sich zurückgezogen! Zwischen den Augen und den Jägern herrscht ein Waffenstillstand. Und die Augen…“ Sie drehte sich um und betrachtete die Gerüste, auf denen sich die Menschen tummelten. Dann wandte sie sich wieder um, und ein Lächeln lag auf ihrem Gesicht. „Sieh sie dir an! Du hast sie trainiert, wir haben sie trainiert. Und wir werden sie immer trainieren. Sie sind stark!“


    Shane blickte nun ebenfalls auf das emsige Treiben in den Gärten der Augen. Maria runzelte die Stirn. „Hat Max da eine Maurerkelle in der Hand?“


    Shane kniff die Augen zusammen und grinste.


    „Und nun gehen wir lieber mal nachschauen!“, sagte Maria und setzte sich in Bewegung. „Sonst müssen sich die Augen bald wieder ein neues Quartier suchen.“


    An diesem Abend, an dem sie müde von dem langen Tag nach Hause gekommen waren, an diesem Tag, an dem sich Menschen geholfen hatten, egal ob Auge oder nicht, lag Shane in ihrem Bett und gähnte. Sie hatte beschlossen, die dunklen Gedanken beiseitezuschieben, sie hatte beschlossen, die Ruhe, die über der Stadt lag, zu genießen, und an das, was vor den Toren der Stadt lag, das, was vor den Toren ihres Lebens zu liegen schien, nicht zu denken. Das würde sie tun, wenn es so weit sein würde, wenn die Zeit gekommen war.


    Doch die Zeit der Ruhe war vorbei, das, was vor den Toren der Stadt lag, beschaffte sich bereits Eintritt; und dass es bereits an der Zeit war, dass die dunklen Gedanken zurückkehren würden, würde Shane schon in ein paar Stunden erfahren.


    „Guten Morgen!“


    „Guten Morgen!“, sagte Shane und setzte sich an die Küchenzeile. Gertie betrachtete sie kurz, doch sie sagte nichts, sondern stellte ihr eine Tasse hin.


    „Wo ist Timmy?“, fragte Shane und griff nach dem heißen Tee.


    „Der ist mit Manfred die Reifen wechseln.“, antwortete die Mutter. „Es soll nächste Woche schon Minusgrade geben.“


    „Echt?“, fragte Shane. Sie dachte an ihren weißen Mantel, den sie nun endlich wieder tragen konnte. Gertie schien ihre Gedanken zu erraten. „Du willst doch nicht etwa das alte Ding wieder anziehen?“


    „Doch, natürlich!“, antwortete Shane entschlossen. Die Mutter seufzte. „Na, dann bin ich wohl selbst schuld, hätte ich nur nicht zwei Nummern größer gekauft!“


    Shane lächelte und nahm einen Schluck aus ihrer Tasse. Kirschtee. Der Duft stieg aus dem Becher empor und erinnerte sie an jenen Tag mit Mark im Teehaus.


    „Ach übrigens!“, riss die Mutter sie aus ihren Gedanken. „Was sagst du denn zu den Neuigkeiten?“


    Shane hob den Kopf und schaute Gertie stirnrunzelnd an. Die schüttelte den Kopf. „Na, ich meine den Zirkus!“


    Shane starrte die Mutter an. „Der…“


    Gertie schüttelte noch immer den Kopf. „Das stand in der Zeitung, die liest du doch jeden Tag, oder nicht?“


    „Ich…“, machte Shane träge. In den letzten Tagen hatte sie keinen einzigen Blick in die Zeitung geworfen.


    „Der Zirkus kommt wieder!“, klärte Gertie sie auf. „Über den Winter über wird der Zirkus Konarossa wieder sein Quartier hier aufschlagen! Unten, am Festplatz!“


    Shane hatte die Augen aufgerissen. Sie fühlte, wie ihr der Atem zu stocken drohte; dann fing ihr Herz an zu rasen.


    „Shane?“, fragte die Mutter. „Freust du dich nicht? Du hast doch den Zirkus so geliebt!“


    Shane schluckte. Dann sagte sie eilig: „Doch, natürlich!“


    Die Mutter nickte eifrig. „Ja, leider werden wieder nur für die ersten Klassen Patenschaften übernommen.“


    Shane nickte ebenfalls, sie fühlte sich benommen. „Ja, leider.“


    Gertie blickte gedankenverloren vor sich hin. „Ich weiß noch, wie du da oben auf diesem Seil standest…“ Dann schüttelte sie sich etwas. „Und jetzt bist du schon so groß! Zweite Klasse!“


    Shane blickte in ihre Tasse.


    „Naja.“, sagte die Mutter, wohl, um sich selbst wieder zu sammeln. „Ich habe jetzt einen Termin. Gehst du zu M und M?“


    Shane hob den Blick. „Ja.“, antwortete sie. „Wir wollen in die Stadt.“


    „Oh, schön!“, sagte Gertie und griff nach ihrer Jacke. „In der Vorweihnachtszeit ist die Stadt immer am schönsten.“ Sie kam noch einmal zu Shane und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. „Dein Mantel hängt an der Garderobe. Ich hab ihn schon gewaschen.“ Sie zwinkerte ihrer Tochter noch einmal zu und ging dann zur Tür.


    „Danke!“, rief Shane ihr hinterher.


    Als Shane durch die Straßen des äußeren Stadtringes lief, verzog sich der Nebel langsam. Trotzdem hatte sie das Gefühl, ihre Umgebung nur verschwommen wahrzunehmen. Unbewusst steckte sie ihre Hände in die Taschen und zog die Schultern hoch. Es war kalt geworden, sehr kalt, und auf einmal erinnerte sie alles an den vergangenen Winter, den Winter, in dem alles begonnen hatte. Shane atmete tief ein und lief schneller.


    Im inneren Kreis der Stadt herrschte ein bunter Trubel, der Shane sofort auf andere Gedanken brachte. Menschen kletterten auf Leitern und brachten die Lampions an, die bald wieder leuchten und die Stadt in jenes festliche Gewand kleiden würden. Transporter standen in den Straßen, und als Shane einen Blick in einen von ihnen erhaschen konnte, sah sie, dass darin die Stände für den Weihnachtsmarkt geladen waren.


    „Shane!“ M und M hatten sie erspäht und liefen auf sie zu.


    Zu dritt steuerten sie schließlich den Marktplatz an. „Mann, ich freu mich so auf einen Punsch!“, sagte Max und zog seine Mütze über die Ohren. „Bei uns zuhause gibt’s nur Fencheltee!“ Maria blickte ihn stirnrunzelnd an. „Was haben die Erwachsenen nur immer mit ihrem Tee?“


    „Keine Ahnung!“, antwortet Max. „Also!“, rief er dann. „Erster Stopp: Punsch!“


    Das Kind, welches unerlaubterweise in den Brunnen geklettert war und dort zu dem riesigen Fisch aufsah, aus dessen Maul im Sommer das Wasser sprudelte, bemerkte es zuerst.


    Es starrte nach oben, es überlegte, an dem Neptun aus Stein emporzuklettern und den Fisch zu berühren, so, wie es sich es immer wieder vorgestellt hatte.


    Der Junge rümpfte die Nase, als ihn etwas darauf zu kitzeln schien. Dann wischte er mit seiner Hand über das Gesicht, doch nach einer Weile kam das Kitzeln wieder. Das Kind zog seinen Handschuh aus und hielt die Hand auf, um die Schneeflocke, die eben herunterschwebte, aufzufangen.


    Der Junge lächelte und betrachtete die Innenfläche seiner Hand, bis er schließlich wieder nach oben blickte, in den weißen Himmel.


    Inzwischen hatten mehrere Menschen die Köpfe gehoben, sie alle starrten in den Himmel, von dem es weiße Flocken regnete. Still und bedächtig schienen sie zur Erde zu schweben und den Boden wie mit Puderzucker zu bestäuben.


    Die Menschen lächelten, einige blickten sich fragend und verwundert an, doch die meisten freuten sich über die unverhoffte weiße Pracht, manche streckten die Hände aus, genauso wie es der Junge getan hatte.


    In der Stadt, im inneren Kern der Stadt, begann es zu schneien.


    Shane, Max und Maria hatten die innere Mauer passiert und waren auf dem Weg zum Marktplatz. Die Dämmerung zog bereits über die Stadt, doch die ersten Lampions leuchteten, und viele Menschen waren unterwegs, um bei den Vorbereitungen zu helfen oder einfach, um in den vorweihnachtlichen Zauber einzutauchen.


    Die drei Freunde betraten eben den Marktplatz und standen mitten in dem Schauspiel, welches sich in der Mitte der Stadt abspielte.


    Die Kinder schauten sich um, betrachteten die Menschen, die noch immer in den Himmel starrten und sich langsam um sich selbst drehten, und so einen stillen Tanz vollführten. M und M gingen noch ein paar Schritte, doch Shane war bereits stehengeblieben. Der Schnee hatte ihre Schultern bedeckt, die Flocken landeten auf ihren Armen und auf ihren Händen; sie blickte auf die Menschen, die sie umgaben, bis sie schließlich selbst den Blick hob und in die Wolken schaute, die sich der weißen Pracht entledigten.


    Ein stiller Zauber hatte die Stadt erfüllt, hatte die Menschen erfüllt, wie es der erste Schnee immer zu tun scheint. Doch in dieser Stadt hatte der Schnee eine besondere Bedeutung. Wenn er im inneren Stadtkern fiel. Und das tat er.


    Shane starrte in den Himmel, sie starrte in den weißen Flockenwirbel, sie betrachtete den Schnee, wie er hinabtaumelte und den Markplatz allmählich in eine Zauberlandschaft verwandelte. Es sah wunderschön aus.


    Doch je mehr sich der Markplatz erhellte, umso düsterer wurden Shane’s Gedanken, sie konnte sie zwar nicht fassen, sie wusste nicht, warum sie sich verfinsterten, doch sie spürte, dass sie dunkler wurden und sich in der Masse aus Schnee erheben wollten.


    Shane blickte sich langsam um. Auf den Gesichtern der Menschen las sie Erstaunen und Entzücken. Irgendwo da vorn in der Menge standen Max und Maria, Shane setzte sich in Bewegung, doch statt sich zu ihren Freunden zu gesellen, trugen sie ihre Füße in eine andere Richtung, Shane nahm eine Straße, die vom Marktplatz wegführte. Sie wusste nicht, wonach sie suchte, doch sie wusste, dass sie es tun musste, sie musste…


    Abrupt blieb sie stehen.


    Das Banner war hell, es schien beinahe mit der weißer werdenden Umgebung verschmelzen zu wollen. Es war nicht groß, vielleicht einen Meter lang, und es zeigte den Zirkus, den Zirkus Konarossa, man konnte das große Hauptzelt erkennen. Ein riesiger eisblauer Schriftzug zierte das Banner. „Zirkus Konarossa.“


    Shane las es leise, ihre Lippen formten den Namen, jenen Namen des Zirkus’, der im vergangenen Winter ihr zweites Zuhause gewesen war.


    Sie betrachtete das Banner, welches eine beinah magische Anziehungskraft auf sie auswirkte, als sie eine Bewegung wahrnahm. Langsam drehte Shane den Kopf nach links. Dann setzte sie sich in Bewegung, der Gestalt, die sich zwischen den fallenden Flocken bewegte, folgend.


    Shane überquerte die Straße, sie ging vorbei an Menschen, die alle zum Marktplatz strömten. Dann sah sie das nächste Banner. Sie sah es bereits von weitem, und sie sah ebenfalls die Person, die vor ihm stand. Shane zögerte, doch sie lief weiter.


    An dem Zaun, an dem das Banner befestigt war, blieb sie stehen.


    Sie warf nur kurz einen Blick auf das Plakat, dann betrachtete sie die Gestalt, die vor ihm stand und etwas daran zu befestigten schien.


    Der Schnee fiel noch immer leicht und munter vom Himmel.


    Shane schluckte, und während sie die Gestalt vor sich betrachtete, ging sie noch einen Schritt auf sie zu.


    Die Gestalt drehte den Kopf und sah sie an.


    Es war ein Mädchen, etwa so groß wie sie selbst, und im gleichen Alter. Sie trug einen ähnlichen Mantel wie Shane, nur, dass ihrer pechschwarz war, ebenso ihre Stiefel. Unter ihrer Mütze lugten lange glatte Haare hervor, die so hell waren, dass sie beinahe ins Weiße spielten.


    Das Mädchen lächelte sie an, doch in ihren Augen funkelte etwas, was keinesfalls freundlich aussah. Es sah aus, als würde dort etwas lauern.


    „Was…“, hörte Shane sich sagen, dann wandte sie den Kopf und blickte zu dem Banner. Die Umgebung schien zu verschwimmen, das helle Banner mit der weißer werdenden Welt verschmelzen zu wollen. Shane kniff die Augen zusammen und blickte wieder zu dem Mädchen. „Wer bist du?“, fragte sie schließlich.


    Das Lächeln des Mädchens wurde augenblicklich breiter, und das Lauern in seinen Augen schien zu wachsen, als würde es zum Sprung ansetzen wollen.


    „Weißt du das wirklich nicht, Shane?“, fragte das Mädchen mit einer glockenklaren eisigen Stimme.


    Shane riss die Augen auf. Sie wollte etwas sagen, doch dann verschwamm wieder alles vor ihren Augen, und Weiß floss in Weiß über. Ein Wind kam auf und bewegte die Haare des Mädchens, die erst träge hin und her schaukelten und dann wuchsen. Sie wuchsen wie Ranken empor und zu allen Seiten, streckten sich und wuchsen weiter, ringelten sich an den Enden ein und dann, nach einem Moment des Innehaltens und der absoluten Stille, bildeten sich an den Enden der Ranken, Knospen. Diese öffneten sich schließlich, kehrten ihre Hüllen nach außen und gaben tiefschwarze Blumen mit großen Blütenblättern preis.


    Shane hatte noch immer die Augen aufgerissen, sie starrte auf die Verwandlung des Mädchens, welches kaum noch als solches zu erkennen war, und eine Erinnerung stahl sich in ihre Gedanken und gesellte sich an diesem Novembertag zu ihnen, zu ihr und dem Wesen zwischen Mensch und Pflanze.


    Und nun schien das Banner, welches sich immer mehr mit dem Schnee vereinte, zu leuchten, und als Shane den Kopf wandte und das Plakat betrachtete, wurden die Umrisse wieder klar und deutlich, und sie konnte etwas erkennen, was ihr vorher nicht aufgefallen war. Auf dem Banner war ein zusätzliches kleines Plakat angebracht worden, ein Plakat mit einem Bild und einem Schriftzug.


    Shane las, was darauf stand, doch sie wusste bereits, was es war, bevor die Buchstaben ihr Gehirn erreicht hatten.


    „Die Schwarze Orchidee!“, stand in einer verschlungenen schwarzen Schrift über dem Bild, welches eben vor ihren Augen Wirklichkeit geworden war.


    Shane wandte wieder den Kopf und starrte das Mädchen an.


    „Was hast du denn, Shane?“, fragte die Schwarze Orchidee, und ihre Stimme klang nur noch wie Eis, wie ein zu Eis gefrorenes Messer. „Freust du dich gar nicht, mich zu sehen?“


    Shane kniff die Augen zusammen. Der Schnee fiel in dicken Flocken vom Himmel, und der Wind, der aufgekommen war, trieb ihn vor sich her, als wolle er mit ihm spielen. Shane wusste nicht, was sie sagen sollte, sie stand noch immer stumm vor dem Mädchen, vor dem Wesen, dessen Haare wie Ranken, wie Finger aus Blumen, das bleiche Gesicht umspielten. Und für einen Augenblick, für den Bruchteil einer Sekunde sah es so aus, als bestünde es aus Porzellan, über das sich feine Risse bildeten, und aus denen ebenfalls winzige Ranken hervorlugten, sie tasteten wie mit Stängeln über das Gesicht und breiteten sich langsam aus.


    „Shane!“ Shane zuckte zusammen, und im nächsten Moment war die Schwarze Orchidee ein ganz gewöhnliches Mädchen, welches vor ihr stand.


    Maria und Max standen in einiger Entfernung an dem Zaun.


    „Geht weg!“, rief ihnen Shane zu. Sie wusste nicht, warum sie es tat, doch in ihrer Stimme lag ein Ton, der keinen Widerspruch duldete. M und M schauten sich stirnrunzelnd an.


    „Wen haben wir denn da?“, sagte die Stimme aus Eis. Das Mädchen blickte an Shane vorbei. Auf ihrem Gesicht aus Porzellan lag wieder dieses feine, gefrorene Lächeln. „Freunde!“, stellte sie überrascht fest, und ihre Augen weiteten sich.


    „Geht weg!“, schrie Shane, ohne den Blick von der Schwarzen Orchidee zu nehmen.


    Max und Maria blickten sich noch immer fragend an, als eine Welle auf sie zukam und ihnen vor die Brust knallte. Die beiden Freunde taumelten ein paar Schritte zurück, dann drehten sie sich um und rannten davon.


    Shane blickte noch immer auf das Mädchen, doch nun funkelten ihre Augen. Die Schwarze Orchidee sah M und M noch eine Weile nach, dann richtete sich ihr Blick wieder auf Shane. „Wie süß.“, sagte sie. „Freunde. Und sie scheinen dir sehr wichtig zu sein.“


    Shane sah sie nur an, sie blickte in zwei helle Eiskristalle.


    „Wirklich interessant.“, sagte die Schwarze Orchidee weiter.


    „Was willst du?“, fragte Shane, und sie betonte jedes Wort. Sie wusste nicht, was hier passierte, doch ihr war sehr wohl klar, dass die Schwarze Orchidee ihr nicht freundlich gesinnt war. Ganz und gar nicht.


    „Ach, Shane.“, antwortete die Schwarze Orchidee, und sie tat es, als habe sie Mitleid mit ihr. „Weißt du das denn wirklich nicht?“


    „Was willst du?“, wiederholte Shane klar und deutlich, und dann zuckte sie kurz zusammen, denn in ihrem Inneren wandte sich etwas.


    Die Schwarze Orchidee schwieg einen Moment, sie betrachtete Shane eingehend, und ihre hellen Haare bewegten sich im kalten Wind. „Könnte es tatsächlich sein, dass du es nicht weißt?“, fragte sie eher sich selbst. Sie trat einen Schritt auf Shane zu. „Kann es tatsächlich sein?“, fragte sie erneut, und nun schnitt die Stimme aus Eis direkt in Shane’s Ohr. Shane bewegte sich keinen Millimeter, sie und die Schwarze Orchidee standen nun zusammen, sie standen eng beieinander, und die glasklare, eiskalte Stimme drang ins Shane’s Ohr, und die Wörter breiteten sich in ihrem Inneren aus, griffen mit Rankenfingern um sich. „Falls das so ist, bin ich wirklich überrascht, Shane. Ich dachte, du hast in dem Band gelesen, ich dachte, du weißt, dass ich komme. Und falls es so ist, dass du es wirklich nicht weißt, bin ich ein bisschen beleidigt, nein, sehr sogar, bin ich doch nur deinetwegen gekommen!“ Die Schwarze Orchidee hielt inne, dann trat sie einen Schritt zurück und blickte Shane unverwandt an.


    Shane wollte den Mund öffnen, doch das Mädchen kam ihr zuvor. „Du störst das Gleichgewicht, Shane! Du!“ Nun senkte sie etwas den Kopf, und ihre Augen sahen nicht mehr aus wie Augen, sie sahen aus wie zwei glühend heiße Steine. „Ich bin deinetwegen hier!“


    Die Schwarze Orchidee hatte sich wieder aufgerichtet, den Blick wieder gehoben. Sie betrachtete Shane erneut von oben bis unten. „Mein Gott, du weißt es wirklich nicht.“, stellte sie schließlich fest. „Du weißt tatsächlich gar nichts!“


    Dann schwieg sie, und es herrschte Stille.


    Shane blickte das Mädchen an, von dem sie nun wusste, dass es die Schwarze Orchidee war; sie blickte in dieses porzellanfeine Gesicht und in diese Augen wie Eiskristalle, und sie wusste nicht, was sie sagen sollte. All ihre Gedanken wirbelten umher, es war ein altbekanntes Gefühl, welches in ihr hochkroch, und eine altbekannte Stimme, die in ihren Gedärmen zu wüten schien.


    Die Schwarze Orchidee trat noch einen Schritt zurück, sie betrachtete Shane, und Shane starrte sie an, unfähig, etwas zu sagen.


    „Wir können ein bisschen spielen, wenn du willst, Shane.“, hörte sie die Schwarze Orchidee sagen, und es klang, als würde sie sich entfernen. „Wir können ein bisschen spielen. Doch nur ein bisschen.“ Und damit hob das Mädchen den Kopf, und Shane blickte in einen eisigen Abgrund, Helligkeit breitete sich aus, erfasste den gesamten Körper, der Schnee wirbelte umher, und dann spürte Shane, wie sie etwas packte und herumschleuderte. In einem Tempo, welches nicht einmal zuließ, dass sie schreien konnte, wurde sie von einer unsichtbaren Hand gepackt und gegen den Zaun geschleudert. Als Shane gegen das Holz prallte, schrie sie schließlich auf, und dann wurde es schwarz um sie herum.


    Das erste, was sie spürte, war der Wind, der ihr eiskalt ins Gesicht peitschte. Sie spürte eine wogende Umarmung. Jemand trug sie auf den Armen. Shane öffnete langsam die Augen. „Victor.“


    Victor blickte sie an und blieb stehen. „Shane!“, sagte er, und seine Augen waren pechschwarz. Shane wandte sich aus seinen Armen. „Ahh.“ Sie taumelte ein paar Schritte rückwärts, als Victor sie wieder packte. „Shane! Wir müssen hier weg! Wir müssen aus der Stadt raus!“


    „Was…“, begann Shane, dann hielt sie sich den Kopf. Victor zog sie mit sich. Shane blickte sich um, der Schneefall war stärker geworden, und die Menschen eilten an ihr vorüber, an ihr und Victor. Sie sahen gehetzt aus.


    „M und M sind zu mir gekommen.“, erzählte Victor, ohne seinen Schritt zu verlangsamen. „Als ich dich gefunden habe, warst du allein. Was ist passiert?“


    Shane blickte sich noch immer um, sie blickte in die weißer werdende Stadt, in der sich kaum noch etwas erkennen ließ. Sie schüttelte den Kopf, als könne sie den Schmerz damit vertreiben, dann blieb sie abrupt stehen.


    Victor, der ihren Ärmel losgelassen hatte, blieb ebenfalls stehen. „Weiter, Shane!“


    „Victor!“ Shane versuchte, nicht auf den Schmerz, der sich über ihren Rücken zog, zu achten. „Was ist geschehen?“


    Victor hielt einen Moment inne, dann kam er auf sie zu. „Ich weiß es nicht. Ich kann zu niemandem vordringen, zu keinem der Jäger, auch nicht zu diesem…“


    „Phillip.“


    „Ja.“, sagte Victor. „Die Stadt scheint aufzureißen. Irgendetwas geschieht in ihr, unter ihr. In ihrem Inneren.“


    Shane runzelte die Stirn. Ihr Blick wanderte nach unten, zu ihren Füßen. Dann blickte sie wieder zu Victor. „Du meinst, in den Katakomben?“


    Victor nickte. „Ja. Und jetzt komm!“


    „Nein!“


    Victor starrte sie an. „Shane. Das müssen die Jäger unter sich ausmachen.“


    „Sie haben uns geholfen.“


    „Und was ist mit diesem Ding, gegen das du keine Chance zu haben scheinst? Nicht mal den Hauch einer Chance?“


    Shane schluckte. „Ich war nicht vorbereitet.“


    Victor nickte weiter. „Das ist die Untertreibung des Jahrhunderts! Das hätte dich beinahe umgebracht!“


    „Ich kenne mich in den Katakomben aus!“


    „Shane.“ Victor trat einen Schritt auf sie zu. „Wir gehen jetzt zu den Augen. Von mir aus können wir auch die Stadt verlassen. Doch ich werde nicht zulassen, dass du in die Katakomben gehst.“ Er sprach eindringlich, und er blickte wütend.


    „Es ist mir egal, was du davon hältst, Victor.“, entgegnete Shane. „Ich werde gehen, ich werde denen helfen, die uns geholfen haben. Und ich werde nicht zulassen, dass die dunkle Stimme in mir mich auffressen wird, so wie sie es bei dir getan hat.“


    Victor riss die Augen auf, er starrte sie an. Dann wurde sein Blick wieder duster. „Das schaffst du nicht, Shane. Das schafft niemand von uns.“, sagte er leise, und für einen Augenblick wich die Schwärze aus seinen Augen, und Shane blickte auf einen gebrochenen Mann.


    Sie spürte, wie die Tränen in ihre Augen traten. Sie schluckte. „Sag das nicht, Victor.“, sagte sie leise, und es klang wie ein Betteln. „Sag so etwas nicht! Es ist nicht zu spät! Ich kann dir helfen!“


    „Halte dich lieber fern von mir.“, entgegnete Victor und ging einen Schritt zurück. „Bitte, gehe nicht in die Katakomben!“ Seine Stimme wurde leiser, er entfernte sich von ihr, so wie es die Schwarze Orchidee vorhin getan hatte. „Bitte, gehe nicht! Sie machen aus dir das, was ich geworden bin.“ Und dann war er verschwunden.


    Als Shane das Quartier der Augen erreicht hatte, schneite es noch immer. Nur der eisige Wind hatte sich etwas gelegt.


    Valerie füllte die Becher, die auf dem niedrigen Tisch standen, und richtete sich auf. Sie blickte aus dem Fenster hinaus in das Schneetreiben. „Ein Sturm folgt dem nächsten.“ Dann wandte sie sich um und setzte sich zu Shane. „Bist du verletzt?“


    Shane schüttelte den Kopf. „Nur ein wenig. Es tut kaum noch weh.“


    Die junge Frau blickte sie an und nickte. Sie wusste, dass Shane log, doch sie sagte nichts.


    „Victor sagte, die Stadt reißt auf.“


    Valerie betrachtete Shane mit einem Stirnrunzeln. „Ja. Es brodelt schon lange. Schon, seit der Anführer verschwand.“


    Shane schluckte, und der Riss in ihrem Herzen meldete sich wieder und gesellte sich zu dem Schmerz in ihrem Rücken.


    Mark.


    „Shane?“


    Shane zuckte zusammen. Der Gedanke an den Bruder hatte sie völlig vereinnahmt. Der Gedanke an Mark hatte sie für einen Augenblick getröstet, doch nun fuhr die Wirklichkeit wie mit einem Messer in ihr Bewusstsein.


    Valerie blickte sie besorgt an. „Du solltest nach Hause gehen. Deine Eltern sorgen sich sicher um dich.“


    „Zuerst gehe ich zu M und M.“


    „Natürlich.“ Valerie deutete auf den Becher, und Shane nahm einen Schluck von dem Tee.


    „Victor hat recht, du solltest nicht in die Katakomben gehen.“


    „Aber…“


    „Das ist nicht dein Krieg. Du hast wahrhaftig genug zu kämpfen.“


    „Wo ist Victor?“, fragte Shane.


    Valerie blickte wieder aus dem Fenster. „Ich weiß es nicht.“, sagte sie gedankenverloren. „Er sucht sich da draußen. Wir müssen ihm Zeit geben.“


    Shane blickte die junge Frau an, und sie ahnte, dass es eine Geschichte gab, die von Valerie und Victor handelte. Und von der dunklen Stimme in seinem Inneren.


    „Ich mach dir einen Vorschlag, Shane.“, sagte Valerie, und ihrem Blick lag nun die gleiche Entschlossenheit wie immer. „Du kümmerst dich zuerst um die Schwarze Orchidee, und dann um Phillip. Und ich werde dir dabei helfen.“


    Shane sah die junge Frau lächelnd an. „Danke.“


    Als sie das Quartier der Augen verlassen wollte, traf sie auf Rambo.


    „Wo sind denn deine Beschützer?“


    „Lass mich in Ruhe, Rambo.“ Shane öffnete die Tür.


    „Hey!“


    Sie wandte sich um. „Was?“


    Rambo zögerte kurz, doch dann fragte er: „Soll ich dich begleiten?“


    Shane runzelte die Stirn. „Was?“ Sie folgte seinem Blick. „Nein!“ Damit eilte sie nach draußen und zog die Tür hinter sich zu.


    Inzwischen war es dunkel geworden, doch Shane lief durch die Straßen. Ihr Rücken ließ keine Sprünge zu.


    In dieser Nacht wurde von Shane von einem Traum zum nächsten gejagt. Sie träumte von ihrer Mutter, einer Frau ohne Gesicht, von Katzen besetzten Dächern, und von Eiszapfen, die immer und immer wieder auf sie herunterfielen.


    Als Shane schweißgebadet aufwachte, war es erst kurz nach sechs, doch sie wusste, dass sie nicht mehr schlafen würde. Sie schlug die Bettdecke zurück, stand auf und ging zum Fenster. Es schneite nicht mehr, das war alles, was sie in der Dunkelheit ausmachen konnte.


    Shane ließ die Schultern hängen. Ihr Rücken schmerzte noch immer, und sie konnte keinen einzigen Gedanken mehr fassen. Es war, als würde alles um sie herum einstürzen, als würde sie alles unter sich begraben wollen. Shane blickte zum Schrank, sie dachte an jene Nacht, in der Mark verschwunden war. Schließlich setzte sie sich an ihren Schreibtisch und tröstete sich mit etwas, zu dem sie in den letzten Wochen kaum noch Zeit gefunden hatte: Mit einem Mandala.


    Sie blickte zufrieden auf ihr Werk. Etliche Mandalas lagen vor ihr auf dem Schreibtisch, und Shane fuhr zärtlich mit der Hand darüber. Dann blickte sie aus dem Fenster. Es war hell geworden, und dichter Nebel hüllte die Baumkronen ein.


    Sebastian versuchte, in der Dunkelheit etwas zu erkennen. Hier unten war es wärmer, als er gedacht hatte, doch jemand hatte alle Fackeln aus den Haltern entfernt, und seine Taschenlampe hatte vor ein paar Minuten den Geist aufgegeben. Sebastian biss sich auf die Unterlippe und zwang sich zur Ruhe. Er war kein Deuter, doch er schloss trotz der Dunkelheit die Augen und konzentrierte sich.


    „Phillip, wo bist du?“


    Die Mutter drehte sich überrascht um. „Guten Morgen!“


    „Guten Morgen!“


    „Warum bist du denn schon auf?“


    Shane zuckte mit den Schultern. „Ich konnte nicht mehr schlafen.“


    Die Mutter nickte beiläufig.


    „Was tust du da?“, fragte Shane, als sie bemerkte, dass Gertie offensichtlich Proviant vorbereitete.


    „Wir fahren übers Wochenende weg.“, antwortete sie.


    „Was?“, fragte Shane erstaunt. „Aber der Weihnachtsmarkt! Du wolltest doch helfen!“


    Gertie griff wortlos nach der Zeitung und hielt sie Shane hin. „Du bist überraschend schlecht informiert.“, sagte sie, und widmete sich weiter den Broten.


    „Unwetterwarnung!“, stand in fetten Buchstaben auf der Titelseite. Shane las weiter. „Eine Sturmwarnung gab der zuständige Wetterdienst für das kommende Wochenende bekannt. Es werden heftige Böen erwartet, die sich jedoch auch bis zu orkanartigen Stürmen entwickeln können. Es wird dringend dazu geraten, die Häuser nicht zu verlassen, sollten sich die Stürme tatsächlich in dieser Stärke zeigen. Neben der Sorge um die Bürger in unserer Stadt beschäftigt besonders das Bauamt die Frage nach dem Brückenbau. Das Stahlkonstrukt sieht sich dem nahenden Orkan völlig ungeschützt ausgesetzt.“


    Shane runzelte noch immer die Stirn, dann fiel ihr ein kleinerer Artikel ins Auge: „Erste Vorführung des Zirkus’ Konarossa voller Erfolg! Nachdem unser beliebter Zirkus erneut seine Zelte in unserer Stadt aufgeschlagen hat, durften wir gestern Abend die erste Vorführung genießen. Trotz oder besonders wegen des ersten Schnees fanden sich viele Zuschauer in dem Hauptzelt ein - Die Show war ausverkauft. Wieder verzauberte das Ensemble des Zirkus’ in einer eineinhalbstündigen Vorführung, in der besonders der Auftritt der Schwarzen Orchidee für Atemlosigkeit beim Publikum sorgte.“


    Shane zuckte zusammen, als sich Gertie über ihre Schulter beugte. „Toll, oder?“


    Shane faltete die Zeitung und legte sie auf den Tisch. „Ja.“


    Gertie hatte sich wieder aufgerichtet, blickte jedoch noch immer auf das Titelbild, welches das riesige rote Zelt des Zirkus’ zeigte. „Ich will diese Vorführung unbedingt sehen! Gleich nächste Woche hole ich uns Karten.“


    Shane nickte. „Tu das. Doch den Auftritt der Schwarzen Orchidee wirst du nicht sehen. Das gestern war ihr einziger.“


    Die Mutter zog die Stirn in Falten. „Ach wirklich?“


    „Ja!“, antwortete Shane entschlossen. Auf einmal schien ihr alles klar. Sie würde sich kein weiteres Mal vor ihren Träumen fürchten, sie würde es nicht zulassen, dass Schneestürme und Eiszapfen sie jagen würden. Das war ihre Stadt!


    Shane drehte sich zu Gertie um. „Ich verreise nicht mit euch. Ich bleibe bei Maria.“


    Verdammt, Phillip, wo bist du?


    Sebastian tastete sich weiter vorwärts. Er war sich nicht sicher, doch es fühlte sich an, als würde etwas pulsieren, als würde hier unten in der Dunkelheit das Herz der Stadt schlagen. Und jemand trieb sein schwarzes, verdorbenes Schwert in dieses Herz. Sebastian schüttelte den Kopf. Das war nicht richtig! Dieser Ort hatte immer den Jägern gehört, ja, doch er war auch der Ort der Stille. Der Ruhe.


    Die Waffen sollen ruhen.


    Sebastian blieb stehen.


    Diese Worte hatte Mark gesprochen.


    Sebastian konnte ihn beinahe vor sich stehen sehen, hier, in der Dunkelheit.


    Mark, in seiner weißen Uniform, in der Uniform des Anführers, so wie er sie an dem Tag trug, als alles begonnen hatte. Oder geendet.


    Sebastian atmete erneut tief ein. Er nahm die Wärme auf, er atmete die Erinnerung ein, die Erinnerung an die Stimmen der Jäger, die vor langer Zeit hier unten gesprochen hatten. Er versuchte, sich vorzustellen, wie es einst gewesen war, als die Jäger und die Augen aneinander vorbeigezogen waren, ohne sich zu bekämpfen.


    Sebastian öffnete die Augen und starrte in die Dunkelheit. Er konnte das Ziel wieder klar vor sich sehen. Es würde sich lohnen, zu kämpfen. Es war ein Kampf, den Mark mit ihnen begonnen hatte.


    Und er würde ihn fortsetzen, komme, was wolle.


    Sebastian setzte sich wieder in Bewegung.


    „Das kommt überhaupt nicht in Frage!“


    Shane zwang sich zur Ruhe, sich zwang sich dazu, nicht die Augen zu verdrehen. „Mama!“, sagte sie. „Marias Mutter passt auf uns auf! Außerdem müssen wir noch etwas für die Schule machen!“


    Gertie runzelte die Stirn. „Ach ja? Was denn?“


    Los Shane, schnell!


    „Ein Gedicht auswendig lernen! Für Weihnachten!“


    Gertie schaute noch immer fragend. „Davon wusste ich ja gar nichts!“


    Shane nickte eifrig. „Doch, wir müssen es nächste Woche können!“


    „Shane! Ich möchte nicht, dass du alleine hierbleibst!“


    Shane überlegte fieberhaft. Gertie sah nicht so aus, als würde sie sich umstimmen lassen. Ganz und gar nicht. Doch ein Wochenende, an dem die Eltern und Timmy aus der Schusslinie sein würden, wäre perfekt! Es war wie ein Zeichen!


    Shane hatte dieses Zeichen erkannt, und sie war fest entschlossen, diese Chance zu nutzen. Es gab nur eine Chance…


    Es war zwar gemein, doch es musste sein.


    „Außerdem…“, fing sie an und machte ein zerknirschtes Gesicht.


    „Ja?“, fragte Gertie.


    Shane zögerte. Sie musste warten, bis die Mutter angebissen hatte. Es dauerte keine drei Sekunden, Gertie zeigte sofort den ängstlichen Blick. „Was ist denn, Shane?“


    Shane schaute die Mutter an und sagte leise: „Maria und Max wollten zusammen lernen. Ich wollte so gern dabei sein…“


    Gertie riss die Augen auf, und Shane konnte beinahe ihr Spiegelbild erkennen, welches sie zeigte, wie sie alleine in ihrem Zimmer gesessen hatte, wochenlang. Sie setzte ihr traurigstes Gesicht auf.


    Bingo! Gertie zerfloss beinahe in Mitleid. „Na gut.“, sagte sie. Noch immer zögernd, doch das war Shane egal. Fast hatte sie ein schlechtes Gewissen, dass sie Gertie so wehtun musste.


    Es wird ihr viel mehr wehtun, wenn sie hierbleiben wird.


    Shane zuckte zusammen.


    „Shane?“


    Shane blickte die Mutter an. „Ja?“


    „Alles in Ordnung?“


    „Ja.“, beeilte sich Shane zu sagen.


    „Na gut.“, sagte die Mutter. „Dann ruf ich jetzt mal bei Maria an.“


    „Hm.“, machte Shane. Als Gertie nach dem Telefon suchte, schaute sich Shane um. Die Stimme in ihr, die dunkle Stimme hatte so deutlich gesprochen, dass es sich angehört hatte, als sie würde sie direkt neben ihr stehen, hier in der Küche. Und mit einem Mal waren sie wieder da, die Bilder der fallenden Eiszapfen, sie überrannten ihre Gedanken und nisteten sich in ihrem Kopf ein, sie griffen mit ihren Fingern aus Ranken um sich.


    Shane schüttelte heftig den Kopf. Nein!


    Sie würde dem ein Ende setzen, sie wollte keine Angst mehr haben!


    Sie hatte sich dazu entschlossen, zu dem zu stehen, was sie war. Und ein weiteres Mal würde sie darum kämpfen müssen.


    Shane erhob sich von dem Küchentisch, sie drehte sich um und rannte die Treppen hoch, zwei Stufen und ein Mandala.


    Sebastian bewegte sich unter der Stadt hindurch, er wandelte durch die Katakomben, genau so, wie es hunderte Jäger vor ihm getan hatten.


    Er hatte einen beachtlichen Weg hinter sich gebracht, und dabei hatte er sich nur auf sein Gespür verlassen. Er hatte keine Ahnung, wo er sich befand, zwischendurch ertappte er sich immer wieder bei dem Gedanken, dass er im Kreis laufen würde.


    Doch dann hörte er die Stimmen, er hörte sie sehr leise, doch er versuchte, ihnen zu folgen. Die Wege unter der Stadt wurden immer verwinkelter, immer wieder nahm er einen Weg, den er zurückgehen musste, da er ihn offensichtlich in die falsche Richtung führte. Also lief er zurück, tastete sich manchmal durch die engen Gänge, stand schließlich wieder vor der Gabelung, an der er tief einatmete und schließlich dem anderen Weg folgte.


    Und dann waren die Stimmen so nah, dass er wusste, dass er sie gefunden hatte.


    Es wurde heller um ihn herum, er konnte etwas besser erkennen, wohin er gehen musste.


    Und kurz bevor er die ersten erhellten Gänge sehen konnte, hielt er inne und blieb stehen.


    Sebastian runzelte die Stirn. Auf seinem Rücken erschien der Köcher, und er ging sofort in Deckung.


    „Habt ihr es gefunden?“, war das Erste, was Shane fragte, als sie in die Zentrale gestürmt kam.


    Maria und Max blickten sich an. „Ich bin immer noch schockiert, dass du es geschafft hast, Gertie zu überzeugen, hierzubleiben.“, sagte Maria. Max nickte zustimmend. Dann runzelte er die Stirn. „Du hast ihr doch nix angetan?“


    Shane warf ihren Mantel auf die Patchworkdecke und drehte sich um. Sie blickte M und M schweigend an.


    „Schon gut.“, sagte Max. Er hielt den Band hoch. „Also hier drin steht nix von einem Mädchen, welches dich töten will. Ich hab die ganze Nacht darin gelesen. Meine Augen brennen wie Feuer.“


    Maria stand auf und ging zu ihrer Freundin. „Shane.“, sagte sie und legte ihre Hand auf ihren Arm. „Ist es nicht egal, was in dem Band steht?“, fragte sie und in ihrer Stimme lag dieser warme, doch unnachgiebige Ton. „Du willst etwas ändern. Gib nichts darauf, was in einem Buch steht.“


    Shane blickte Maria an. Sie spürte, wie eine Welle von Ruhe sie durchfuhr. „Du hast recht.“, sagte sie nach einer Weile des Schweigens. „Danke.“


    Maria lächelte sie an.


    Sebastian duckte sich in der Tiefe der Dunkelheit. Er hatte die Anwesenheit von jemand anderem nicht gespürt, und das irritierte ihn. Er war zwar kein Deuter, doch er hatte immer wahrgenommen, wenn jemand in der Nähe war, von dem eine Gefahr ausging. Sebastian blickte sich suchend um, bis er eine Gestalt wahrnahm, die am Boden kauerte.


    Er blieb stehen und spannte seinen Bogen.


    „Geh weiter!“, sagte die Gestalt.


    Sebastian runzelte die Stirn. Langsam trat er näher. Er konnte trotz der heller werdenden Gänge kaum etwas erkennen.


    „Geh weiter!“, sagte die Gestalt wieder, diesmal lauter.


    Sebastian nahm seinen Bogen runter. Doch der Köcher auf seinem Rücken blieb.


    Die Gestalt hob den Kopf. „Hörst du schwer? Ich sagte, geh weiter!“


    „Wer bist du?“, fragte Sebastian und trat noch einen Schritt heran.


    „Meine Güte, was hast du für ein Problem? Setze deinen Weg fort, Jäger!“


    „Du bist ein Auge.“, sagte Sebastian überrascht. Er wusste nicht, warum, doch diese Erkenntnis faszinierte ihn. Konnte es tatsächlich sein, dass hier unten in den Katakomben Jäger und Augen aneinander vorbeigingen, ohne sich zu bekämpfen?


    Das Auge schien seine Gedanken zu erraten. „Es gibt einen Grund, warum dein Köcher nicht verschwindet, Jäger. Und nun geh weiter. Halte dich fern von mir!“


    Shane, Maria und Max saßen in dem warmen Kinderzimmer. Den Punsch und die Plätzchen, die Marias Mutter ihnen gebracht hatte, rührten sie kaum an.


    „Was ist los, Max?“, fragte Maria und deutete auf den Teller. „Willst du für dein Superheldenkostüm abnehmen?“


    „Phhh.“, machte Max nur und blickte aus dem Fenster. Dann sah er Shane an. Das Schweigen zwischen ihnen ließ den Wind noch lauter wirken, der draußen vor dem Fenster jaulte und kleine Flocken gegen die Scheibe wirbelte.


    Inzwischen war es Nachmittag geworden, und die Dunkelheit des Abends machte sich schon bereit.


    Shane atmete tief ein und straffte die Schultern. Schließlich stand sie auf. „Die Vorstellung beginnt um sechs.“, sagte sie. „Bis dahin werde ich die Schwarze Orchidee finden müssen.“


    „Willst du das wirklich tun?“, fragte Max, und nicht nur seine Stimme ließ von seiner Angst zeugen, auch in Marias Blick konnte Shane sie lesen.


    „Ich muss es tun.“, antwortete Shane, doch noch immer war sie sich nicht sicher, ob sie zu sich selbst sprach. „Diese Stadt gehört mir. Nicht ihr! Und sie wird kein einziges weiteres Mal in meinem Zirkus auftreten!“


    M und M blickten sich an.


    Dann nickte Maria entschlossen. „Was können wir tun?“


    Sebastian trat noch näher an das Auge heran. Noch immer war der Köcher sichtbar, als würde er warten, als würde er nicht glauben können, dass die Gestalt ihn nicht angreifen würde.


    Sebastian schüttelte den Kopf, als wolle er das Misstrauen und die verhaltene Angst fortschütteln. Schließlich streckte er dem Auge seine Hand entgegen. „Ich bin Sebastian.“


    Shane kontrollierte ihre Manteltaschen. Ihre Waffen bestanden aus Kaugummi, Bleistift, dem Stadtplan und Pflastern in diversen Größen.


    „Solltest du nicht langsam mal etwas aufrüsten?“, fragte Max, der ihr dabei zusah.


    „Ich kämpfe allein mit meinem Körper.“, antwortete Shane, ohne den Blick zu heben. „So tun es alle Augen. Mal abgesehen davon, dass ich nicht kämpfen will.“ Schließlich ließ sie von den Manteltaschen ab und blickte ihre Freunde an. „Meint ihr, dass das je ein Ende haben wird?“


    „Ich glaube nicht.“, antwortete Max prompt und erntete einen Rippenstoß. „Aua“, rief er und rieb sich die Seite.


    „Du bist so ein Arsch!“, sagte Maria vorwurfsvoll.


    Shane hob die Schultern. „Lass mal. Er hat doch recht.“ Damit drehte sie sich um und blickte in den langen Spiegel, der neben der Tür stand. M und M betrachteten sie schweigend.


    Shane drehte sich um. „Ich gehe jetzt und werde die Stadt von der Schwarzen Orchidee befreien.“


    M und M wollten sich erheben, doch Shane hob die Hand. „Und ihr haltet euch an den Plan, verstanden? Ich will euch nicht hier festketten!“ Dann nickte sie, atmete noch einmal tief ein, drehte sich um und verließ das Zimmer.


    Max sank in sich zusammen und verzog das Gesicht. „Ich hasse es, wenn sie das tut.“


    Sebastian blickte in das Gesicht eines Mannes, das man kaum als solches bezeichnen konnte. Es sah aus, als würde es nur aus Schwärze bestehen. Die Augen lagen wie glühende Kohlen darin.


    Langsam erhob sich das Auge.


    Der Mann richtete sich auf und schaute auf die Hand, die Sebastian ihm hinhielt. „Du musst nicht ganz bei Trost sein, Jäger!“, sagte er, und in seiner Stimme lag eine Schärfe, die Sebastian zögern ließ.


    „Wir beschreiten einen neuen Weg, Auge.“, sagte er dennoch rasch. „Wir wollen kein Blut mehr vergießen.“


    Das Auge blickte noch immer auf die Hand, dann hob es den Blick. „Du sprichst von den Jungen, Jäger, von denen, die nachkommen. Doch ich gehöre einer Generation an, die es nie wieder anders lernen werden. Wir können nicht anders.“


    „Ausreden!“, erwiderte Sebastian sofort, und nun klang seine Stimme ebenfalls scharf. „Faule, feige Ausreden! Nenne mir deinen Namen, Auge, und dann werden wir uns die Hand geben.“


    Das Auge schien innezuhalten und zu zögern. Schließlich blickte es Sebastian entschlossen in die Augen. „Victor. Du dummer, einfältiger Junge.“ Und dann griff er nach der Hand, die Sebastian nach ihm ausstreckte.


    Shane ging die Straße entlang. Sie folgte ihr in Richtung des Festplatzes. Zu dem jaulenden Wind gesellte sich wieder eine Erinnerung. Shane blieb stehen und atmete tief ein. Die eiskalte Luft fraß sich in ihre Lungen. Auch dieses Gefühl weckte Erinnerungen an den letzten Winter. Schmerzhafte Erinnerungen.


    Shane versuchte, sie fortzudrängen und setzte sich wieder in Bewegung. Sie sah sich um. Der Schneefall hatte etwas nachgelassen, doch die gesamte Stadt hatte sich bereits in eine weiße Welt verwandelt. Nur noch ein paar Menschen waren unterwegs, und die, die es waren, hatten es eilig und duckten sich unter dem Wind davon.


    Shane blickte in den Himmel. Das Grau verwandelte sich in Schwarz. Dunkelheit legte sich über die Stadt. Shane runzelte die Stirn. Die Schwärze schien nicht bis in die Stadtmauern durchdringen zu können. Es war, als würde die Stadt selbst leuchten, als würde ein Schimmer sie erhellen.


    Auf einmal blieb Shane stehen. Sie blickte sich unsicher um.


    Was war das?


    Victor packte Sebastians Hand, und der fühlte sich, als würde er in Feuer greifen. Er riss die Augen auf und blickte dem Mann, der ihm gegenüber stand, in die Augen. Es war, als würde er in einen pechschwarzen Abgrund fallen.


    Eine Welle von Gedanken, die er nicht richtig fassen konnte, durchfuhr ihn, und der Köcher brannte auf seinem Rücken.


    „Sieh dem Bösen ins Gesicht!“, sagte Victor leise, jedoch schneidend. „Nicht alle von uns können friedlich sein, Sebastian. Auch, wenn wir es uns noch so fest wünschen!“


    Sebastian wurde beinahe schwarz vor Augen. Er hatte schon hunderte von Frettchen gesehen, mit ihnen gekämpft, sie getötet. Doch das, was da vor ihm stand, hätte er nicht in Worte fassen können. Es schien ihn mit sich zu reißen in einen schwarzen Nebel aus Gedanken, die er nur erahnen konnte.


    Sebastian schwankte kurz, doch dann packte er fester nach der Hand von Victor und richtete sich auf. „Halte ihm stand, Victor! Halte ihm stand!“


    Tief unter der Stadt, in den Katakomben, die sich wie ein undurchdringbares Spinnennetz durch die Unterwelt bohrten, hielt ein junger Mann, der fast noch ein Kind war, mit seiner Arbeit inne und hob den Kopf. „Was ist das?“, fragte er in den Raum.


    Der Jäger, der ihm am nächsten stand, richtete sich ebenfalls auf und lauschte in die Dunkelheit. Es war nicht nur dieses Geräusch, dieses Pulsieren, welches sie innehalten ließ, es war auch dieses Gefühl, das bis in ihr Innerstes vordrang.


    Jonas runzelte die Stirn. Schließlich richtete er sich auf. „Was…“ Er bemerkte, dass alle ihre Arbeit eingestellt hatten und warf sein Werkzeug auf den Boden. „Hey!“, rief er den Jägern zu, die wie Salzsäulen standen und auf etwas zu warten schienen. Jonas rieb sich den Nacken. „Verdammt!“ Er machte ohnehin das Meiste hier unten allein, eigentlich machte er alles allein. Die Burschen waren zwar Jäger, doch sie waren jung, und es fehlte ihnen an Wissen und Erfahrung.


    „Was tut ihr denn da?“, blaffte er und lief los.


    Der Junge drehte sich nach ihm um. „Was ist das?“, fragte er noch einmal, und Jonas, der die Gruppe nun erreicht hatte, legte den Kopf schief und lauschte ebenfalls. „Er ist hier!“, sagte er überrascht. „Dieser Idiot ist tatsächlich hier unten!“


    Shane blickte zu ihren Füßen.


    Etwas geschah mit der Stadt, etwas geschah mit ihr, in ihrem Inneren.


    Die Stadt reißt auf.


    Shane dachte an Victors Worte und schluckte. Dann zuckte sie zusammen, als eine Karawane von Lastern an ihr vorbeifuhr.


    Der Weihnachtsmarkt hatte geschlossen, alle Stände waren wegen der Sturmwarnung abgebaut wurden.


    Shane blickte den Wägen nach, und ihre Augen wurden zu Schlitzen. „Dafür wirst du bezahlen!“, sagte sie und setzte sich wieder in Bewegung.


    Unter der Stadt, in einem der dunkelsten Gänge der Katakomben, standen ein Jäger und ein Auge und hielten sich fest.


    Victor und Sebastian hatten die Augen aufgerissen und starrten sich an. Ihre Muskeln begannen bereits zu brennen, ihre Arme zitterten, und das Zittern breitete sich bis auf die Hand aus, die die des Anderen fest umklammert hielt.


    Das Zittern breitete sich aus und erfasste den Gang, die alten Mauern und Steine; es breitete sich aus und erfüllte bald die gesamten Katakomben.


    Jonas stand schweigend inmitten der jungen Jäger und blickte in die Richtung, aus der dieses Geräusch zu kommen schien, dieses leise Dröhnen.


    „Wen meinst du?“, fragte der junge Mann, der fast noch ein Kind war.


    Jonas schüttelte mit dem Kopf. „Diese Idioten! Denken noch immer, dass sie mich aufhalten können.“ Dann löste er den Blick von dem dunklen Gang in der Ferne, drehte sich um und rief den Jägern im Vorbeigehen zu: „Los! An die Arbeit!“


    Shane rannte durch die Straßen, sie rannte durch die dunkler werdende Stadt, sie spürte, wie sich die Stadt unter ihren Füßen zu bewegen schien. Irgendetwas geschah dort unten.


    Doch nun würde sie sich zuerst um die Schwarze Orchidee kümmern, denn nun hatte sie ihr Ziel erreicht. Shane war an dem Mauerbruch angekommen.


    Schnaufend blieb sie stehen und blickte auf das Gelände, welches nun nicht mehr leer und verlassen vor ihr lag. Der Zirkus stand vor ihr, als wäre er nie fort gewesen, als hätte er die Stadt niemals verlassen.


    Shane atmete tief ein. Dann blickte sie an der brennenden Flamme hinauf. Wieder blitzte eine Erinnerung in ihr auf, und beinahe war es so, als könne sie ihn sehen, als könne sie Mark hier stehen sehen.


    Nein, Shane, nicht jetzt!


    Noch einmal atmete sie ein, dann lief sie los.


    Victor und Sebastian starrten sich noch immer an, und ihre Hände verkrampften, sie fühlten sich an, als könnten sie nie wieder einander loslassen.


    Sebastian runzelte die Stirn. Er hätte es nicht für möglich gehalten, doch Victors Augen schienen noch dunkler zu werden, schwärzer als die Gänge hier unten, schwärzer als alles, was Sebastian je gesehen hatte. Er spürte, wie der Köcher auf seinem Rücken zu wachsen schien, und dann schrie Victor einen langgezogenen, quälenden Ton, zog Sebastian an sich heran und stürzte sich auf ihn.


    Jonas hielt gerade seine Hand über das Material, welches er hier unten bearbeiten wollte, als sich das entfernte Dröhnen zu verändern schien. Er hielt den Kopf schief und wartete. Nach einer Weile hob er die Schultern und wandte sich wieder der Arbeit zu. „Scheint so, als hätte sich die Angelegenheit von selbst erledigt.“


    Als Shane vor dem Zirkus stand, fühlte sie sich, als wäre sie nie weg gewesen. Alles erschien ihr so vertraut: Das riesige rote Zelt, dessen Plane sich über das Gestell wie eine schimmernde Haut spannte, das Schnauben der Tiere in der Kälte, das geschäftige Durcheinander der Akrobaten, Zauberer und Dompteure.


    Shane stand inmitten von Menschen, die in das Zelt hereinströmten. Obwohl die kleineren Zelte stark im Wind flatterten, schien die Vorführung wohl nicht abgesagt worden zu sein.


    Shane reckte den Hals, doch es gelang ihr nicht, einen Blick ins Innere zu erhaschen. Wie gern würde sie gern nachschauen, ob es noch immer genau so aussah, wie sie es in Erinnerung hatte. Wie gern würde sie Platz nehmen und den Zwillingen bei ihren Kunststücken auf dem Pony zuschauen!


    Shane seufzte leise und blickte sich dann suchend um. Sie beschloss, das Zelt mit dem kleinen Gang aufzusuchen, in dem sie sie das erste Mal gesehen hatte.


    Die Schwarze Orchidee.


    Als sie sich in Bewegung gesetzt hatte, hörte sie jemanden ihren Namen rufen.


    „Miss Shane!“


    Shane blieb stehen und drehte sich um. Ihr Herz machte beinahe einen Sprung. Rotbein!


    Der Mann in den roten Strumpfhosen hatte sich kein bisschen verändert, mit schnellem Schritt und einem Lächeln auf den schmalen Lippen kam er auf sie zu.


    „Miss Shane!“ Schließlich stand er vor ihr. „Welch Überraschung!“


    „Ja.“, sagte Shane und gab ihm die Hand.


    „Bist du gekommen, um dir die Vorstellung anzusehen?“, fragte Rotbein, und Shane las in seinem Gesicht, dass er die Antwort darauf bereits kannte.


    „Nein.“, sagte sie.


    „Oh.“, machte Rotbein nur und blickte sie an.


    Shane dachte daran, was er ihr immer und immer wieder gesagt hatte. Immer wieder hatte er von Gleichgewicht gesprochen.


    Und nun sollte sie es gestört haben?


    Rotbein schien ihre Gedanken zu erahnen, er lächelte nun wieder, doch ein Hauch von Traurigkeit umspielte seine Mundwinkel.


    „Ich will zur Schwarzen Orchidee.“


    Rotbein nickte langsam. Natürlich hatte er es bereits gewusst.


    „Wissen sie, wo ich sie finden kann?“


    Nun lächelte Rotbein nicht mehr. „Ich fürchte, du wirst sie nicht finden, mein Kind.“, sagte er leise. „Sie wird dich finden.“


    Shane schluckte. Dann beugte sie sich etwas nach vorn und sprach ebenfalls leise. „Das Gleichgewicht. Ich störe das Gleichgewicht.“


    Rotbein hatte sich ebenfalls nach vorn gebeugt. Nun richtete er sich wieder auf und sagte: „Es scheint mir, Miss Shane, als gäbest du nicht sehr viel darauf, was in alten gammligen Büchern steht, oder?“


    Nun musste Shane grinsen. Eine Welle von Zuversicht durchströmte sie.


    „Willst du deine eigenen Worte aufschreiben, und willst du ihnen Taten folgen lassen…“, fuhr Rotbein fort, „…dann wähle bei deinen Kämpfen Waffen, die deine eigenen sind. Verlasse bekannte Pfade, Miss Shane.“


    Shane blickte ihn stirnrunzelnd an. Rotbein sprach noch immer in Rätseln. Nein, er hatte sich kein bisschen verändert.


    Sie öffnete den Mund, doch Rotbein kam ihr zuvor. „Die Vorstellung beginnt bald. Ich muss mich aufwärmen. Du kennst das sicherlich noch, Miss Shane.“


    Shane nickte ihm zu, und das bekannte Gefühl des Abschiedes kroch in ihr hoch.


    Rotbein lächelte sie an. „Du weißt es, nicht wahr?“


    „Ja.“, antwortete Shane. „Immer einen Schritt nach dem anderen. Und nicht das Gleichgewicht verlieren.“


    Rotbein nickte zustimmend. „Auf Wiedersehen, Miss Shane.“


    „Auf Wiedersehen.“


    Und dann hatte sich Rotbein umgedreht und war in der Menge verschwunden.


    Shane sah ihm sehnsüchtig nach.


    Dann blickte sie sich unschlüssig um. Die Schwarze Orchidee würde sie finden, hatte Rotbein gesagt.


    Also könnte sie gehen, wohin sie wollte. Shane setzte sich zögernd in Bewegung. Der Wind war plötzlich stärker geworden, er jaulte wütend auf und zerrte an den Planen der Zelte. Die Menschen zogen die Schultern hoch und schoben sich an ihr vorbei.


    Shane lief über das Zirkusgelände, und mit einem Mal wusste sie, welche Richtung sie einschlagen musste.


    Als sie sich noch einmal umblickte, sah es so aus, als wurden die kleinen Zelte von einer unsichtbaren Hand hin und her geworfen. Sicherlich würde die Vorstellung abgesagt werden. Das Jaulen des Windes, der sich langsam in einen Sturm verwandelte, steigerte sich noch einmal und schwebte schließlich wie ein unheilvolles Zeichen in der Luft. Der Schnee fiel in dicken Flocken vom Himmel und peitschte Shane ins Gesicht.


    Shane drehte sich um und zog die Kapuze über. Sie versuchte, nach vorn zu blicken, lief schneller und rannte schließlich.


    Als sie die ersten Häuser erreicht hatte, ließ sie die Welle kommen und setzte zum Sprung an.


    In der Stadt, hoch über den Dächern, flog eine kleine Gestalt von Haus zu Haus, sie bewegte sich in Richtung Norden durch den eisigen Sturm.


    Hätte es einen Menschen gegeben, der sich bei diesem Wetter noch vor der Tür aufhielt, so hätte er vielleicht sehen können, wie sich der Wind zu sammeln schien, zu einer Windhose zusammenschloss und neben der Gestalt seinen Weg bahnte; es sah sogar so aus, als würde er sie einholen wollen. Als würde er sie jagen.


    Shane bemerkte, wie der Orkan sich näherte. Noch war ihr aber nicht klar, dass er sich im Norden der Stadt auftürmte. Es fiel ihr nicht schwer, die Welle kommen zu lassen, doch es fiel ihr immer schwerer, sich von ihr tragen zu lassen, ohne von dem Sturm erfasst zu werden. Ihre Sprünge wurden immer kleiner, der Abstand zwischen ihnen kürzer.


    Und als sie sich nach dem letzten Sprung hinabgleiten ließ und den Kopf hob, konnte sie den Strudel sehen, den der Sturm formte, und der die Kronen der Bäume hin und her schaukeln ließ, als wären sie kleine Pflanzen, und keine jahrhundertalten Stämme, die zu den Wahrzeichen der Stadt zählten.


    „Hey!“, schrie Shane in den Orkan hinein, ahnend, dass er ihretwegen an diesem Ort wütete.


    Der Sturm schien etwas nachzulassen, Shane sah, wie das Schütteln der Baumkronen in ein Wiegen überging. In der immer dunkler werdenden Stadt konnte sie einen Trichter erkennen, einen Wirbel, der sich immer mehr auf sie zu bewegte und an Stärke nachließ. Und dann erschien sie vor ihr.


    Die Schwarze Orchidee.


    Es war nicht so, dass sie aus der Windhose heraustrat, eher entstanden am Boden, über den der Sturm hinwegpeitschte, kleine Ranken, die sich ausbreiteten, Knospen bildeten und schließlich große schwarze Blüten entstehen ließ. Die Ranken wuchsen empor, bildeten immer mehr Knospen, immer mehr Blüten, umspielten einander; bildeten ein Geflecht, welches mehr und mehr die Form eines Kindes annahm.


    Shane beobachtete dieses Schauspiel, und trotz ihrer Angst übte es eine merkwürdige Faszination auf sie aus.


    Die Ranken wichen zurück, sie wurden immer kleiner, und an ihrer Stelle blieb eine menschliche Gestalt zurück. Shane blickte in ein kindliches Gesicht, welches ihrem gar nicht so unähnlich war.


    „Du hast meine Vorführung gestört!“, rief die Schwarze Orchidee erbost, und der Wind peitschte wütend, als wären es seine Worte.


    Shane trat einen Schritt an das Mädchen heran, sie musste sich gegen den Sturm stemmen. „Und du hast meine Bäume verletzt!“, rief sie zurück. „Und im Übrigen wirst du nie wieder auftreten! Das ist mein Zirkus! Das ist meine Stadt!“


    Nun erschien auf dem Gesicht des Mädchens wieder dieses bösartige Lächeln, welches wie gefroren aussah. „Na sieh mal einer an.“, sagte sie, und ihre Stimme klang belustigt. „Und du kamst mir so schüchtern vor. Nun kommst du und erhebst Ansprüche. Das gefällt mir!“ Shane blickte in den Sturm, der etwas ruhiger geworden war. Der Schnee fiel unaufhaltsam.


    „Verschwinde von hier!“, zischte sie.


    „Hm.“, machte die Schwarze Orchidee, und der Wind schlug Wellen. „Tatsächlich gefällt es mir hier in dieser Stadt. Ich überlege, beim Zirkus zu bleiben. Wer weiß, vielleicht werde ich sogar auf deine Schule gehen?“ Und dann wurde das Lächeln breiter, es zog sich über das Gesicht, in dem die Augen funkelten. „Ich könnte deinen Platz einnehmen, Shane.“


    „Das werde ich nicht zulassen!“, schrie Shane, und dann türmte sich der Sturm über ihr auf, erfasste sie und schleuderte sie davon.


    Shane kam auf dem mit Schnee bedeckten Boden auf, und ihr Rücken schrie vor Schmerzen auf. „Ahh.“ Sie versuchte, sich aufzurichten, und Tränen traten in ihre Augen.


    Der Wind hatte sich ebenso schnell gelegt, wie er aufgekommen war, und die Schwarze Orchidee kam auf sie zu. „Meine Güte, sieh dich nur an!“, sagte sie. „Wie schwach du bist. Und dafür bin ich mein ganzes Leben lang ausgebildet worden.“


    „Was meinst du damit?“, fragte Shane, immer noch am Boden liegend.


    Die Schwarze Orchidee schüttelte den Kopf und verdrehte die Augen. „Ich habe mich geirrt. Du bist nicht nur schwach. Du bist auch noch dumm. Weißt du denn gar nichts?“


    Shane blickte das Mädchen in dem schwarzen Mantel an, und ihre Augen wurden zu Schlitzen. „Es interessiert mich nicht, was in irgendwelchen alten Büchern steht!“ Und damit rappelte sie sich auf, bis sie schließlich vor der Schwarzen Orchidee stand. Einen Moment schwankte sie, und das kam nicht nur von dem Schmerz, der sich nun bis in ihre Beine ausbreitete. Es war die dunkle Stimme, die in ihr klopfte. Und lauerte.


    „Und ich habe es satt, gesagt zu bekommen, was ich alles nicht weiß.“, fuhr sie leise fort.


    Die Schwarze Orchidee betrachtete sie. „Ich wollte ein wenig mit dir spielen, Shane. Das hätte mir wirklich Spaß gemacht. Doch du hast mich herausgefordert. Du hast meinen Auftritt gestört. Ich werde dich vernichten. Heute. Jetzt.“


    „Verschwinde aus meiner Stadt.“, zischte Shane, und der Sturm zog wieder auf, er packte sie erneut, doch Shane hob die Hand und ließ die Welle kommen.


    „Nicht schlecht.“, rief die Schwarze Orchidee. „Dann spielen wir also doch ein bisschen, schließlich habe ich den weiten Weg nicht umsonst gemacht! Ich will etwas Spaß haben!“ Und damit hob sie die Arme, und der Sturm jaulte auf, über der Stadt erhob sich eine riesige Windhose, die alles erfasste und mit sich zog.


    Shane spürte, wie ihr der Boden unter den Füßen weggezogen wurde, sie spürte den Sog, und der Wind dröhnte schmerzhaft in ihren Ohren. Der Schmerz in ihrem Inneren schien sie zerreißen zu wollen, die dunkle Stimme schwoll an und warf sich in ihrer Brust wie ein gieriges Tier hin und her.


    Shane schnappte nach Luft, sie versuchte einzuatmen, doch sie spürte nur einen eisigen Strom, der sie umgab. Sie begann zu schreien, doch der tosende Sturm schluckte ihre Stimme, und das Schneetreiben ihre rudernden Arme.


    Lass mich raus!, schrie die dunkle Stimme in ihr, und als Shane nach oben blickte, sah sie wie durch einen Tunnel den Rest eines schwarzen Himmels, der jedoch bald von dem Sturm verschluckt wurde.


    Shane schrie wieder auf, als sie merkte, wie sie von dem Sturm in die Höhe getragen wurde.


    „Nein!”, schrie sie, und dann ließ sie die Welle kommen. Sie wusste nicht, wohin sie zielte, sie konnte nichts erkennen, doch sie schickte die Welle in die Richtung, in der sie die Schwarze Orchidee vermutete.


    Der Orkan schien etwas schwächer zu werden, der Griff, dieser eisige Griff schien sich zu lockern, und Shane wurde nicht mehr hin und her geworfen.


    Sie war sich nicht sicher, wie viel Kraft in ihr steckte, und wie viel sie davon eben angewandt hatte. Doch es war offensichtlich, dass es etwas mehr brauchte, um die Schwarze Orchidee stoppen zu können. Shane hatte eine Heidenangst, sie spürte, wie die dunkle Stimme in ihr, diese böse Macht, danach gierte, rausgelassen zu werden. „Nein!“, schrie sie wieder und hob ihre Hände.


    Der Sturm tobte, er brauste auf, und Shane spürte, wie sie erneut in die Höhe gezogen wurde. Sie schloss die Augen und versuchte, beide Hände zu heben und so die Welle zu formen. „Ich werde dich nicht rauslassen!“, flüsterte sie, dann konzentrierte sie sich und ließ die Kraft, die in ihr steckte, heraus.


    Der Wind jaulte, als hoch über der Stadt die Windhose zu zerbersten schien. Es war, als würde sich ein Blitz aus der Mitte des Orkans freikämpfen und ihn zerfetzen.


    Die Schwarze Orchidee wurde von der Welle erfasst und davongeschleudert.


    Shane ruderte mit den Armen, als sie von dem Sturm, der sie getragen hatte, jäh fallengelassen wurde. Sie kam zwar mit beiden Beinen auf dem Boden auf, doch der Schmerz fuhr durch ihren Rücken wie ein glühendes Messer.


    Die dunkle Stimme klopfte nicht mehr in ihrem Inneren, sie warf sich mit aller Macht gegen ihre Brust, und Shane hatte das Gefühl, sie würde sie bald aufschlitzen. Sie stolperte durch das Schneetreiben und hielt eine Hand schützend vor’s Gesicht. „Wo bist du?“, schrie sie in das tobende Meer; und es war bereits die Hälfte ihrer Stimme, die nicht mehr ihr gehörte. „Wo bist du?“, schrie sie weiter, stapfte durch den Schnee, bis sie von der nächsten Böe erfasst wurde. Mit einem Mal stand die schwarze Orchidee vor ihr, ihre weißblonden Haare flogen im Wind, und in ihrem bleichen Gesicht glühten zwei Kristalle aus Eis. Sie hatte die Hände gehoben, sie schien mit ihnen die Windhose zu formen, und aus ihren Augen floss der Sturm. „Genug gespielt, Shane.“, sagte sie mit dieser klaren, schneidenden Stimme. „Es wird Zeit für dich, zu gehen. Es wird Zeit, dass das Gleichgewicht wieder hergestellt wird.“


    Und bevor Shane etwas sagen konnte, bevor sie überhaupt an etwas denken konnte, wurde sie in die Luft geschleudert. Der Orkan fegte über die Stadt, er hatte sie fest im Griff, und mitten in dem Sturm trieb Shane.


    Keuchend und nach Luft schnappend trieb sie kreisend auf etwas zu, nach dem sie Ausschau gehalten hatte. Sie versuchte immer wieder einzuatmen, doch die Luft, welche in ihre Lungen strömte, biss sich in ihr fest, und der Schnee peitschte ihr so unnachgiebig ins Gesicht, dass sie das Gefühl hatte, zu ersticken. Und als der Sauerstoff in ihren Lungen immer weniger wurde, als der Schmerz in ihrem Rücken immer stärker wurde, als sie bemerkte, dass ihr langsam schwarz vor den Augen wurde, kam ihr der Gedanke, dass sie die dunkle Stimme in sich freilassen musste. Sie musste sie freilassen, sonst würde sie es nicht überleben. „Nein.“, konnte sie nur noch leise wimmern, als sie in dem Sturm hin und her geschleudert wurde. Sie versuchte, den Kopf etwas zu bewegen und in die Richtung zu blicken, in die sie getrieben wurde. Sie dachte an Rotbeins Worte, sie schienen das Einzige zu sein, was die dunkle Stimme zu übertönen vermochte. „Verlasse bekannte Pfade, Shane.“


    Als die Windhose das riesige Stahlgerüst beinahe erreicht hatte, sammelte Shane ihre Gedanken, und sie hoffte, dass es nur die guten waren, die sie sammelte; und dann schickte sie die Welle zu dem Mädchen, welches irgendwo dort draußen in dem Schneesturm stand und sie töten wollte.


    Der Schmerz in ihrer Brust zeugte davon, dass die Stimme sich freigekämpft hatte, wenigstens ein Teil von ihr, und Shane schrie; sie schrie, weil sie nicht anders konnte, sie schrie vor Schmerzen und vor Trauer. Es fühlte sich an, als hätte sie etwas verloren. Es fühlte sich an, als hätte sie den Kampf gegen die dunkle Stimme verloren, und als dieser Gedanke sie streifte, dachte sie daran, dass dies nur ein Bruchteil der Gefühle sein konnte, die manche von ihnen, manche Augen, jeden Tag durchleben musste. Jeden Tag ihres Lebens. Und dann schrie sie seinen Namen. Sie wusste nicht, ob sie nach ihm schrie, weil sie an ihn dachte, oder weil sie plötzlich zu spüren schien, dass er in der Nähe war.


    Als Shane zu Boden fiel, war da nichts, was sie auffing, sie knallte aus einigen Metern auf den eisigen Boden und blieb dort liegen.


    Die Schwarze Orchidee war von der Welle erfasst worden, nein, sie hätte sie fast in Stücke gerissen, und als sie davongeschleudert wurde, streckte sie die Arme aus, und der Sturm erfasste das Gerüst der Brücke, deren Skelett noch immer nackt im Nordosten der Stadt stand und auf seine Fertigstellung wartete.


    Das Gerüst begann erst zu wanken, dann zitterte es, schließlich ächzte der Stahl und bog sich langsam nach unten. Das Gerüst, das gigantische Monster, sah aus, als wolle es sich verbeugen.


    Als Shane zu sich kam, peitschte der Schnee noch immer, und der Wind jaulte, doch der Orkan war verschwunden, die Windhose hatte sich aufgelöst.


    Shane spürte, wie etwas Warmes in den Schnee tropfte, doch sie wusste nicht, ob es Tränen oder Blut war. Sie lag auf dem Bauch, und ihre linke Wange fühlte sich an, als wäre sie am Boden festgefroren. Shane atmete langsam ein. Ruhig, Shane, immer einen Schritt nach dem anderen. Ihr war übel, und ihren Rücken spürte sie kaum noch.


    Doch als sie die sich nähernde Präsenz des Bösen wahrnahm, zwang sie sich dazu, sich hochzustemmen. Sie biss sich auf die Lippen, als sie sich hochstützte. Stöhnend stand sie auf.


    Durch das Schneetreiben sah sie die Schwarze Orchidee auf sich zu kommen, und nun sah sie nicht mehr wie ein menschliches Wesen. Die Ranken, welche sie umspielten, hatten sich schwarz gefärbt, und in dem Gesicht ließen sich nur noch die Augen erkennen. Die Schwarze Orchidee kam auf Shane zu, und sie wurde immer schneller, und Shane konnte sehen, wie wütend ihre Augen funkelten, wie das Böse unter ihrer Haut pulsierte.


    Sie wird mich töten.


    Das war alles, was Shane denken konnte, in jenen Sekunden, in denen die Schwarze Orchidee auf sie zueilte, in denen der Wind lauter denn je aufjaulte, und sich aus dem Sturm erneut eine Windhose zu bilden begann.


    „Victor.“, sagte Shane, denn nun spürte sie ganz deutlich, dass er in der Nähe war. Und obwohl ihre Beine drohten, einzuknicken, obwohl der Schmerz in ihrem Rücken nun in ihr Bewusstsein zurückgekehrt war, und trotz des Blutes, welches in den Schnee sickerte, hob Shane den Kopf und öffnete den Mund. „Ich verlasse bekannte Wege. Ich wähle andere Waffen. Und ich werde dich vernichten. Heute. Jetzt.“


    Auf dem, was einmal das Gesicht der Schwarzen Orchidee gewesen war, bewegte sich etwas, es sah aus, als wolle sie lächeln, als wolle sie ihr hämisches, bösartiges Lächeln zeigen, doch dort, wo einst ihre Lippen gewesen waren, waren jetzt nur noch Ranken, und sie zogen sich über die weiße Haut, auf der sich nun feine Linien zeigten, bläuliche Risse, unter denen es zu pulsieren schien. Wieder hob sie die Hände, ihre Finger sahen noch menschlich aus, doch auch sie umspielten bereits feine, dunkle Ranken, und der Sturm erhob sich und schwoll an.


    „Nein.“, sagte Shane nur, sie sagte es zu der Schwarzen Orchidee, und sie sagte es zu der dunklen Stimme in ihrer Brust. Und dann wusste sie, dass er hier war, dass er bei ihr war.


    „Victor.“, sagte Shane leise, und als sie sich umdrehte, sah sie ihn dort stehen. Sie erschrak, weil er selbst kaum noch menschlich aussah, er sah aus wie ein wildes Tier, wie die Bestie, die er nicht hatte bezwingen können. Sie hätte ihm gern eine Welle geschickt, sie hätte ihm gern geholfen, doch dazu war sie nicht in der Lage; und dann sah sie, dass neben dem Auge noch jemand anderes stand, und nun trat derjenige einen Schritt zur Seite.


    Shane riss die Augen auf.


    Neben Victor, neben dem Auge, welches ihretwegen hier war, war ein Jäger aufgetaucht; ein Jäger in seiner weißen Uniform und mit seinem Bogen in der Hand und dem Köcher auf dem Rücken.


    „Sebastian.“, sagte Shane tonlos.


    Und für einen Moment schien die Stadt zu vibrieren, für einen Moment zog der silberne Schimmer über sie hinweg, jener Schimmer, der davon zeugte, wie mächtig sie einst gewesen war.


    Auf Shane’s Gesicht lag ein Lächeln, als sie sich wieder zu der Schwarzen Orchidee drehte. „Das sind meine Waffen, Schwarze Orchidee.“, sagte sie laut. „So stehen wir vor dir, Augen und Jäger gemeinsam. Wir alle wollen bekannte Wege verlassen und neue gehen. Steht davon auch etwas in deinen Büchern?“


    Die Ranken verfärbten sich pechschwarz, der Wind jaulte auf, und das Wesen streckte die Hände nach Shane aus.


    Tu es, Shane! Tu es jetzt!


    Und Shane atmete tief ein, sie schloss die Augen und formte die Welle, die schließlich aus ihr herausschoss und die Schwarze Orchidee erfasste.


    Das Letzte, was die Schwarze Orchidee sah, und nur sie konnte es sehen, waren zwei schemenhafte Umrisse, die weit entfernt hinter dem Auge und dem Jäger auszumachen waren. Sie sahen aus wie zwei Speerträger.


    Als die Schwarze Orchidee vernichtet wurde, sah es nicht aus, als würde sie sterben. Eher war es so, dass die Ranken sich noch einen Augenblick wanden, wie im Todeskampf streckten sie sich noch einmal in die Höhe. Und dann platzten sie von dem Wesen ab und schwebten im nachlassenden Wind langsam zu Boden. Die Haut der Schwarzen Orchidee riss auf, und immer mehr Ranken kamen zum Vorschein, immer mehr Ranken kämpften sich aus der Hülle heraus.


    Schließlich war von dem Wesen kaum noch etwas übrig, nur noch schwarze, ineinander geflochtene Ranken, die sich langsam in den Boden bohrten und dort verschwanden. Die einzelnen Knospen, die noch zu großen Blüten aufgeplatzt waren, fielen träge herunter und sahen im Schnee wie schwarze Tränen aus.


    Der Sturm hatte augenblicklich nachgelassen, es ging noch ein starker Wind, und sein Jaulen hörte sich an wie die letzten Schreie der Schwarzen Orchidee.


    Shane stand auf dem Gelände, auf dem die Nordostbrücke gebaut werden sollte, von der nun nur noch ein verbogenes Gerüst übrig war, im Schnee und hatte die Luft angehalten.


    Als sie wieder atmete, tat sie das keuchend, und sie musste sich dazu zwingen, aufrecht stehen zu bleiben.


    Langsam drehte sie sich um und ging auf Victor und Sebastian zu. Sie starrte Victor an, sie starrte in seine schwarzen Augen, in denen sie jenes Gefühl lesen konnte, welches sie ebenfalls gequält hatte. Sie hatte das Bedürfnis, zu ihm zu gehen und ihn zu trösten. Doch Victor sah sie nur düster an, und als Shane näher kam, drehte er sich um, setzte zum Sprung an und war sofort in dem Schneetreiben verschwunden.


    Shane starrte ihm hinterher. Wieder kam dieses Gefühl in ihr hoch, dieses Gefühl der Ohnmacht, dieses Gefühl, als würde sie ersticken.


    Sie blickte noch eine Weile in die weiße Wand, dann drehte sie den Kopf und sah Sebastian an. Und für einen Augenblick fühlte es sich so an, als würde er vor ihr stehen, dieselbe Statur, derselbe Ausdruck in dem jungen Gesicht. „Bist du verletzt?“, fragte Sebastian.


    Shane nickte.


    Er sah aus, als wolle er näherkommen, als wolle er auf sie zu treten, und der Bogen in seiner Hand schien aufzuflammen. „Ich kann dir nicht helfen.“, sagte er schließlich. „Ich muss wieder hinunter, ich muss wieder in die Katakomben.“


    „Wo ist Jonas?“, fragte Shane leise, und Sebastian deutete das Kopfschütteln nur an, doch diese Geste war Antwort genug.


    Es schneite noch immer, nicht mehr so stark, und der Wind wehte noch immer, doch er war verstummt.


    „Danke.“, sagte Shane.


    Sebastian betrachtete sie. „Nein.“, sagte er dann. „Danke mir nicht. Dieses Zeichen wollten auch die Jäger setzen.“ Er nickte Shane zu, dann drehte er sich um und ging davon.


    Shane blickte ihm nach, und als sie ihn nicht mehr sehen konnte, setzte sie sich ebenfalls in Bewegung, und als sie irgendwann das Quartier der Augen erreicht hatte, wusste sie nicht mehr, wie das geschafft hatte, sie wusste nicht, wie lange sie gebraucht hatte, oder welchen Weg sie genommen hatte, und sie konnte sich auch nicht daran erinnern, dass die Augen, welche sie gesucht hatten, sie schließlich an der inneren Stadtmauer aufgegriffen hatten, als sie bereits völlig entkräftet am Boden gekauert hatte.


    


    

  


  
    



    „Orkan beschädigt Brückengerüst.


    Der Sturm, der unsere Stadt am vergangenen Wochenende verwüstet hat, zeigte sich um ein Vielfaches stärker als vorhergesagt. Zwar könne die Stärke solcher Orkane laut örtlichem Wetterdienst nie genau prognostiziert werden, doch nicht nur die Bürger, sondern auch die Experten zeigen sich geschockt von den verheerenden Schäden, die der Orkan angerichtet hat.


    Von einer Katastrophe kann man sprechen, wenn man sich das Gerüst der geplanten Nordostbrücke ansieht. Der Orkan hat einen Stahlträger völlig aus der Verankerung gerissen, ein Rätsel ist nur, warum dieser verbogen ist.


    Oberbürgermeister Waller, der die Baustelle bereits am Sonntagmorgen besichtigte, spricht von einer Katastrophe.


    Anhand der Bilder, die sich auf der Baustelle offenbaren, muss man kein Experte sein, um sagen zu können, dass der Brückenbau wohl keine weitere Zukunft hat.“


    „Erneut seismische Aktivitäten in der Stadt?


    Und wieder scheint die Erde gebebt zu haben. Bereits Donnerstagnacht gingen in der Notrufzentrale etliche Anrufe von besorgten Bürgern ein, die ein Vibrieren der Erde schilderten. Da bereits im letzten Winter ein Beben nicht ausgeschlossen werden konnte, gehen Polizei sowie Feuerwehr recht sensibel mit diesem Thema um.


    Bis in die frühen Morgenstunden am Sonntag soll es laut Schilderung der Bewohner der Stadt immer wieder zu leichten Erschütterungen gekommen sein.


    Ein Team aus Experten arbeitet bereits an den Untersuchungen. Die Sicherheit der Stadt ist jedoch jederzeit gewährleistet, betont Oberbürgermeister Waller und stützt sich damit auf das erste Ergebnis der Untersuchung.“


    „Exotische Pflanzen an der Baustelle in Nordost?


    Ein weiteres seltsames Schauspiel zeigt sich derzeit am Gelände des geplanten Brückenbaus. Nachdem der erste Schnee aufgrund des milderen Klimas getaut ist, zeigen sich an einer Stelle, nicht weit von dem aus der Verankerung gerissenen Stahlträger, Pflanzenstängel, die aus dem Boden wachsen. Es handele sich nicht um eine einheimische Blume, dessen war sich Markus Ottler vom botanischen Garten sofort sicher, doch die Überraschung war nicht nur bei ihm groß, als sich gestern die Knospen öffneten und Blüten zum Vorschein kamen, bei denen es keinen Zweifel mehr gibt: Es handelt sich um eine Ophrys tenthredinifera - eine Orchidee.“


    Ende
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